
LYRISCHE DAKrrYLEN

Im l\fittelpunkte der Untersuchungen und der grl1ud­
sätzliehen Darlegungen, die die lyriscIle Metrik der Griechen
zum Gegenstande haben, stebt in den letzten Jahrzehnten das
Hauptmass des Pimlar und des Bakchylides, die mit einem
modernen, aber bezeielmenden Namen so genannten Daktylo­
epitrite. Gegen deren herkömmliche Auffassung, wie sie im
Wesentlichen Boeckh und G. Hermann begl'Undet hatten, wandte
sieb im Jahre 188ß Blass mit energischer und scharfsinniger
Arg·ument.ltion (li'Jeekeisells Jabrb. 56 [1886], S. ff.). Auf
antike Analysen erkannte er in jenen Versen Enoplier
und konstatierte zugleich <eine gewisse Venvandtschaft der
enoplisc.hen mit den bacelleisehen (ionischen) Rhythmen' (S.459) 1.

Der Bakchylidespapyl'us scIlien dann eine Bestätigung diesel'
Theorie zu bringen; so Iw t sie Blass in der Praefatio seiner
Ausgnbe in erweitclter Form noch einmal auseinander gesetzt.
Auf "dem gleichen Wege weiter ging dann OUo Schroeder in
den Ausgaben des Pindar, in den Analysen dei' Lieder des
DI'amas und in seinen theoretiscben Schriften zur grieclliscben
Metrik 2. l<~iir die ungemein stal'ke Wirkung, die die Auf-

1 Mit den Ergebnissen von Blass berührt sich oin wonige
Jahre später erIHlhienent\l', von ihm unabhängiger 'Aufsatz F. Hans,
sons (Philolog, 51 [189/J, S. 231 ff.), der aber weder an Gelehrsamkeit
noch an Schärfe der Problemstellung' auf der gleichen Höhe steht.

:I Das Prinzipielle zuletzt iu der Abhandlung 'Über den g'egen­
wärtigen Stand der grieChischen V'erswisseuschilft' (ProgI'. Naumburg
1912) S. 14 ff. Es liegt mir fern hier eiue Bibliographie der Frage
g'eben zu wollen. Hervorheben möchte ich nur den Aufsatz von
Paul Friedländer, Hermes 44 (1909),321 ff., der a.uf Schroeders Bahnen
selbständig weiter Im folgenden habe ir.h Einzelpolemik mög'­
liehst unterlasseuj es schien mh' zweckmässiger die Dinge selber
in dem Zusammenhange vorzuführen, der sich mit· in oft erneuter
Beschäftig'ullg' mit den Liedel'll immer deutlicher herauszustellen
schien.
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fassung von Blass und Schroeder selbst auf li'orscher ausÜbte,
~ie deren Ergebnis verwarfen, ist ein merkwÜrdiges Zeugnis
Leos Aufsatz 'Zur neuesten Bewegung in der griechischen
Mett'ik' (llbergs Jahrb. 1902), Inzwischen hat sich die Lehre
von den <ionisierten Enopliem' immer mehl' befest.igt. Sollte
unabhängig davon wiederum versucht werden, Herkunft und
Wesen <lei' Daktyloepitl'iten aufzuklären, so durfte man nicbt
bei Liedern dieses Masses stehen bleiben, natiirlich noch
weniger hei der starren Form, in der Pindar und dcr unter
seinem Einfluss stehende Bakchylides es anzllwcnden liebten,
Einseitige Berllcksichtigung der Praxis des Pinclllr hatte selbst
G. Hcrmann zn einer falschen Beurtcilung der epitritiscben
Glieder "el'leitet. So stellte sich währcnd der Arbeit immer
meIn' die Notwendigkeit heraus, der Forderung nachzugehen,
die Ulrich von Wilamowitz-MoeUendol'ff nm Schluss der Ab­
handlung tiber die Ohoriambischen Dimeter (Sitzungsbel', d.
Berl. Akad. 1902, S.896) erhebt: <Die geschichtliche Betrach­
tung verlangt, dass vorher [d, h, ehe mlln die Natur der
Daktyloepitritc untersucht] die wirklichen Daktylen klargestellt
sind'. Denn die Dichter, die, zum mindesten soweit wir noch
seben können, das 'daktyloepitritische' Mass voll ausgebildet
baben und deren Vorbild hierin fÜr Siillonides und Pindar
illassgebend geworden ist, die chalkidiscben Lyrikei', sind
zugleich die Meister des K(XTeX beXKTUAOV €lho<;;, So mussten
alle lyrischen Daktylen der Dichtung bis zum Ende des
6. Jahrhunderts (die hellenistische Praxis, so interessant sie
an sich ist, lehrt für die alten Formen nicbts) in den Kreis
der Ul1tersucllUog gezogen werden, nicht in der Weise aller­
dings dass jeder' hierhergehörige Vers, der sieb irgendwo findet,
registiert wUrde, sondern mit dem Bestreben, von allen cbarllk­
teristiscllCu Einzelformen und FÜl'illverbindungen ausrcicllcndc
Proben zu geben und darüber hinaus auf die geschichtlichen
Zusammenhänge zn deuten, soweit sie el'l'eichbar schienen,
Vielleicht gelingt es einer auf so breiter Grundlage angestellten
neuen Prüfung des Materials auch, die sonderbaren <äolischen'
Daktylen, die uns ja jetzt nicht nUr aus Proben der 'Metriker
und aus hellenistiscber Imitation, sondern viel reichlicbe!' aus
den jüngst in Ägypten gefundenen Texten der lesbischen
Dichter bekannt sind, ein wenig aus der Isolierung zu lösen,
in der sie im Allgemeinen betl'achtet zn werdeu pfleg>cn. VOI'
allem aber muss man in diesem Zusammenhange versuchen,
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sich darUbel' klar zn werden, welche Rolle in der Geschichte
der lyrischen Daktylen die Dimetel' spielen. Das ist um so
mcllt' geboten, als heute iiberwiegelld, und zwar bei Forscllem
sonst ganz verschiedener Richtung, die Neigung besteht, alle
Daktylen anf Dimeter zurUckzufltbren.

Um die nächstverwandten Formen mög'lichst dicht neben
einander stellen zn können und zugleich die Auffindblukeit
des Einzelnen zn er!eiclltel'll, musste ich den Stoff anf drei
Kapitel verteilen. Im ersten ist alles zusammengestellt, was
übet· die Bildung daktylischer Vel'se im Allgemeinen zu sagen
,,,ar, des WcHeren sind dort die rein daktylischen Lieder
behandelt, Im zweitcn Abschnitt folgt die Erläuterung der
iambisch-daktylischen, im dritten die der trochäisch.daktylischen
Lieder.' Bei dieser Einteilung waren gelegentliche Vor· 111ul
RÜckvet'wcisungell nicht zu vermeiden; sie sind auf das Not­
wendigste beschränkt worden.

I

Die daktylischen Reihen des KClTa. MKTUAOV dbo~ bei
Stesichol'os und Ibykos und in den Liedel'll der Tragödie, die
jenen folgen, können statt mit der Hebung auch mit einer
Senkung von 2 KUl'zen einsetzen 1. VOn wirldicllen Anapasten
sind diese Daktylen meist scllon auf den ersten Blick zu unter­
scheiden, denn die Anapäste sind in der Regel KaTn JlETPOV
gebaut, haben also Wortschluss am Ende der Metra, in den
Daldyleu aber fällt mu' gelegentlich und zufällig einmal del'
WortschIlISS ans Ende des seheiubaren l'lllapästischen Metron:!.
Vollkommen richtig aufgefasst worden sind diese aUllpästiseh
anhebenden Daktylen von den Rhythmikern, denen sich Dionys
VOll Halikarnass anschliesst, de comp. verb, 17 p, 71, 12 U.-R.:
ETEp6<;; Et5TlV (sc. pu81l0l;;, tiber die 'l'erminologie p, 68, 15) av­
T10'TpOqJOV EXWV TOUT,+, (d. h. dem Daktylus) puO",ov, ß<;&rro
TWV ßpaXElwv apUl"'€VO<;; errl TnV etAOYOV (Über diese inationale

1 Vg'l. Wila.mowitz, Hippolytos S. S(appho) u. S(irnüni·
des) }25 1•

~ Recht deutlich zB. beim zweiten Strophenpaar der Parodo;;
des .phaethon (v. Al'Ilim, Supplem. Eurill. p, 70,35), Dort gehen den
mit deI' lIebung einselzeuden Daktylen scheinbar je 8 anapästische
Metra vorauf: uut.er diesen 16 Fällen nur dl'eimal Wortschluss am
Ende des Scheiullletrons, ausnahmslos dngegcn in den echten Ana­
pästen, die das Lied abschliessen.
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Länge hat er im vorhergehenden Satz gesprochen) TtAEUT{f'
TOUTOV XWpiO"ilVW; uno TWV uvemaiO"TWV KUl<AIKOV (oeler KUKAOV?
Überlieferung ist beides) KahoO<n nap6.0El'fllil aUToO q>epovTES

TOIOvb€
K€XUTctl nOhlS utIJ1nuAos KaT&' lUV 1.

Statt mit der Doppelkürze können diese Daktylen auch
mit einer Länge beginnen, zB. Stesicb. frg. 8 (X/-lOS (Kaibel,
überl. ö'AIOS) b' 'YnEpLOvlbas Mmxs €O"KaTEßatV€, Ibykos 2, [)
Tl /-luv TpO/-leW vtV €1TEPXOIlEVOV. Eiue Kürze an dieser Stelle
findet siell in den ~"'\ragmenten der chalkidischen Dichter niemals.
Scholl irn voraus muss bier darauf bingewiesen "verden, dass
auch für die zahlreichen 'steigenden' daktylischen Glieder in
den Daktyloepitriten Pindars die Länge im Anlaut durchaus
die Regel Ist~. Simonides nnd Bakcbylides lassen zwar die
KÜrze gelegentlich zu, auch bei ihnen Überwiegt aber die Länge.

Betl'achten wir nun die entsprechenden Erscheinungen
bei den äolischen Daktylen, YOll denen Hephaistjoll im 7. Ka­
pitel spricht. Sie sind uns wirkliche Daktylen. Wer das
heute leugnet, dem fällt die Beweislast zu, nicht uns, die wir
auf dem Boden der antiken Überlieferung stehen. Die Er­
sebeimmgen im Anfang jener daktylischen Reihen standen für.
G. Hcl'tuann auf einer Stufe mit seiner äolischen Basis in dcn
lesbischen Glykolleen. Diese Verse sind, wie wir vor allem
aus Wilamowitz Abhandlung über die ChoriamhischCll Dimeter
gelernt haben, aus Weiterbildungen alter AebtsilblCl' entstanden.
Die äolischen Daktylen lassen sich auf solche Koht nicht
ruebr zurlIekfUhren. Eher macht das Nebeneinander der ver-

1 ßoeckh, da metro Find. 43 f., und G, Barmann, Elementa 369,
missdeuten (Übrigens nicht als die erBten uud natürlich nicht all:;
die letzten), im Zusnmmcuhang mit ihrer irrtümlichen Interpretation
der voraufgehenden Stelle über die Daktylen, auch diesen Passus
des DionJ's, wenn sie von kyklischen Anapästen als einer be­
stimmten Art Anapiiste, im Gegensatz Zll den Übrigen, sprechen.
Vg'l. den Exkurs.

2 ßoeckh sag't (de metr, Pind. 280) von den clll.lityloepitritischen
Liedern: 'disyUabam anacrnsin ob vehementiam perraro baben!",
saepius longam monos;yUabam, quae in dactslicis nuuqull.m, in tI'O-.

chaicis 1'11.1'0 commutatur emu brevi', Übersehen ist dab'ei Nom,
5, 13 6 Ta<; geoO, öv 'l'Cl~l(i9€\(l und entspl'cchend V. 49. Vielleicht ist
es I,ein Zufall, dass in dem gleichen Gedicht der steigende 1t:pitrit
am Ende des zweiten Verses der Strophe (ykVK€1' dOlM) entgegen
der sonstig'cn Praxis immer eine Kürze zu Anfang hltt, WilS Spiro,
Hermes 28, 247, hervorhebt.
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schiedenen Reihen, die Hephaistion aus Alkaios und Sappho
anfUhrt, es wahrscheinlich, dass die Dichter die Verse, die sie
bauten, als aus einzelnen Metn\ zusammengesetzt empfunden
haben. Hier kommt es uns nur auf die generelle Verschie­
denheit jener Kurzverse mit der <äolischen Basis' von diesen
äolischen Daktylen an. Ent.spreeheml verschieden ist der Ur­
Spl'llllg der indifferenten Eingangssilbel1. Betrachten wir die
nun bei den Daktylen genauer.

Hepllaistion sagt (p. 22, 18 C.) Ta h€ AIOAIl«l KaAOUIlEVCt
TOV f.l€V TIpWTOV ~xel TIobtt miVTUlfi; ~VCt 1"WV hH1UAMßUlV &l:)\a­
qJopov, J,Tot O"TIovbElov ~ IttllßOV 11 TPOXttlOV 11 TIUPP1XlOV. Also
die Silbenzahl ist nllch lesbischer Praxis fest, im Übrigen ist
die Gestaltung dieses zweisilbigen Eingangs indifferent. Den
beständigen Wechsel VOll _, v _ und _ v zeigen insbesondere
die grossell, im ICtTIqJlKOV TEO"O'etPEO"KettbEKetO'UAAo.ßOV g'cdichteten
ueuen StUcke der SapplIo und des Alkaios (Oxyrh. Pap. ,X
NI'. 1232. 1233). 'Wenn der PY1'l'iclJillS hiel' nicht begegnet,
so kaun das Zufall sein; in der Nachahmung Theoluits (29)
findet er sich in den heiden Scblussversen. So lautet auch
das TETpallETPOV UKCl.TaAllKTOV, das die Strophe in dem zweiten
Gedieht der Sappho in dem Berliner Pergamentbuch abscbliesst
(vgl. Wilamowitz S. u. 49), in dem erhaltenen Stttck niemals
pYl'l'ichisch au, Hephaistioll (p. 23, 20) bezeugt UDS aber diesen
Anfang fUr ein anderes Gedicht der Sappho, in dem der Vers,
wie scheint, stichiseh verwandt worden ist. Es kann aber
auch sein, dass in den StUcken aus Oxyrhynchos wie in dem
Berliner Gedicht der pyrrichische Anfang bewusst vermieden
worden ist. Er ist VOll AlkaiDe auch im Hexameter zugelassen
worden (Heph.p. 23, 5). Im Ganzen scheint er erheblich

.hinter den anderen F'ormel1zurttekgetreten zu sein. Diesen
Eindrnck, den tltlsere Fragmente erwecken, bestätigt die
Imitation Thcokrita. Trotzdem vermute ich, dass die lesbischen
Dichter bei der Gestaltung ihrer Daktylel1anfänge gerade von
der pyrrichischen Form Ausgegangen sind. Die werden sie
alts daktylischen Vollisliedern übernommen haben - wie die
cballddischen Dichter auch. Diese haben geneuert, indem sie
ab und an für die Doppelkttrze die Länge zuliessen (die
lyriaehen Daktylen kennen ursprUnglich Überall nur die Doppel­
1,Une als Senkung; die Spmen davon dauern überall, auch
im Drama, deutlich fort), die Lesbier, indem sie die 2 Silben
als indifferent behandelten. Wenn sie dabei den llyrrichills
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so sehr zurUektreten Hessen, so mag das Bestreben geleitet
haben, sebon in den Anfang der eincn guten 'faktteil
hineinzubekommen. Dabei bat vielleicht das \ Vorbild dcs
epischen Hexameters mitgewirkt. Der Vers KEAO/lCLi TlVCt TOV
XapiEVTa MEvwva KaAEO'O'al ist einem ltomerischensehlechtbin
ineommensurabel, Dicht aber der folgende EI XP1l O'ulln:oO'ia<;;
KTA. Uberhaupt aber scLeint durch die 'l'at&'l.che, dass das
Epos (vielleicht erst zu der Zeit, da scine Lieder ZlH' Rezitation
wurden) die FreiIleit der lH'spriinglichen Daktylen ancb 'steigend'
cmzufangen im Grossen und Ganzen 1 nicht zuIiess, diese I.'roi­
heit auch aus der Kunstiibung der lyrischen Dichter weithin
verbannt worden zn sein, so dass ihre Spuren nur an zwei
Stellen des grieelJischen Gebiets geblieben sind.

Weiterhin erhalten hat sieb eine alte Freiheit des
Schlusses daktylischer Reihen, die freilich noch nirgends als
solche anerkannt ist~. Das ist teils die Nachwirkung der
antiken Logaödentbeorie, teils Schuld der willkürlichen Iso­
lierung der vorhandenen Beispiele. Wh' gehen aus von AiscbJ'los
Prom. 165 AfJ]EEl n:plv (Xv li KOPEO'l~ KEap li naM/llf Tlvl TUV
buO'aAwTov ~AlJ Tl~ dpXav. G. Hermanu (Eiern. 3(6) spricht
die Reibe als sehr langen logaödisehen Vel's an. Damit
fangen wir nieMs Rechtes an. Derartige Reihen begegnen
schon bei Alkmall: frg. 39 XPUO'lOV oPIlOV ~xwv patnviiv n:erd­
AOtO't KaAxiiv und frg. 34 V.6 nach WelcI;:crs (K1. Schrift. IV
50) VOll Wilamowitz (der vermutet, dass hier Responsion mit
39 vorliegl) angenommener Verbesserung des letzten 1,7Yortes
TUpOV €T\JPllO"a.; IlETaV aTpucpov apTlcpoVTCtV. Die Zeile entspricht
genau der in frg'. 39 uns erhaltenen. Sie schliesst hier an
einen katalektischen daktylischen Tetrameter an; dem gehen
zwei durch Diärese in Tetrameter geteilte daktylische Okta­
meter vorauf (zu diesen vgI. frg. 33). Viel deutlicher aber

1 Ich halte es nach den Zllhlellverhältnlssen für seiH' möglich,
dass der epische Hexameter nur von fallenden Daktylen ausging;
dann wären also die Anfange mit v_ Lockerung', nicht ererbte Frei­
heit. Anfäng'e wie !pI]..€. KCW{rVYJT€. aber brauchen nkht steigend
zu sein, Lockerung' sind vielleicht auch sie. Man I,Rnll hier nur
mit gTosser ZurÜckhaltung sprechen; das tut auch \Vilamo\dtz, Die
Ilias ulld Homer 346 2,

2 Zu der folg'enden Auseinandersetzung' muss hinzugenommen
werden, was im 3, Kapitel Über die daktylischen Reihen mit dem
Schluss _v__ , die sich in daktylotrochitischen Gedichten finden, ge­
sagt ist.
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als in diesen Bruchstücken sind die Dinge in dem grossen
Jungfrauenlied. Dort sin<l die Strophenscbliisse V. 7, 21, 35, 91

Vv Vv -vv vv
I

_\.,;v vV -VtV ,

d. h. ein daktylisches Oktametron, das KaTlXAl1KTlKOV €Ir; cruHa­
ßtlV ist (frg. 33 und 34 solche Oktameter, KlXTllAIlI<TlKa €Ir;
l:mHJAAaßov); es zerlegt sieb in einen 'l'etrameter und deu Imta­
lektischen Tetrameter, den Servius de centum metris (Gramm.
lat. IV 460, 25 K.) als AI'manium bezeichnet und den wir im
frg. 25 und vereinzelt i}l den Daktyloepitriten des I)indar und
Bakcbylides finden. Die ttbrigen Strophen aber schliessen

-uv -.:v -vv -vv

-vv -vv - ~-_.

Diese Responsion beweist, dass dem Alkman nach vorauf­
gebenden Daktylen (wns vielleicht nicht gleichgültig ist) die
Reihen vv -vv vv- und _v,-, _~V -v _ gleichwertig
waren. Wir gehen auf Grund aes gesamten Matel'inls noch
einen Schritt weHer und sprechen den Ausgang auf _ v _

als ein legitimes daktylisches Sehlussglied an. Eur. 01'. 1299
singt Elektra zwischen gesprochenen 'rl'imeteru des Chors und
der Helene die Reihe ui 816C;, W 810<; UEVllOV KP(lTOC;, EA9'
ErrlKoupoC; E/lO\<1t q>tAOHll TIliVTWC;, also eine daktylische Periode
mit unserem Schlussglied i die zerlegt sich vielleicht in einen
akatalektischen Tetrameter und das B. g. Praxilleion, notwendig
ist uas nicht. Telestes frg. 1 (Athen. XIV 617 a) folgt anf
einen" <nlkaiscllen Zehusilbler' die Reihe (5) ~ (Dobree; fibert
Ullap) , rrape€v!av (X-rlX/lOV Kat drratb' &rrEV€l~t€ KAWeW _ -vv

vv vv Vv v _ also <steigende' Daktylen wieder mit
dem g'leiehen Scbluss.

Eine gleichfalls hierhergellörige dakt.ylische Reihe ver­
langt und verträgt eine besondere Behandlung. Das verdankt
sie dem Zufall, dass sie aus den Liedern aer alten Lyriker,
von einem Poeten späterer Zeit herausgehoben und stichisch
verwandt worden ist. Die Art, wie Kallimaehos das Arche­
b nIe ion behandelt bat, kennen wir jetzt nicht nur aus den
Proben, die uns Hephaistion (p. 28,15) gibt, sondern vor allem
aus aem grossen Bruchstück des von seinem Herausgeber und
Erklärer Wilamowitz (Berl. Sitzungsber. 1912, 524) <Arsinoe'
genannten Gedichts selber. Wilamowitz hat auch (S. 525)
gleich gesehen, dass fÜr Kallimachos Einschnitt dureh Wort­
ende hinter dem dritten Anapäst oblig'atorisch ist, ihm wird
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die Reihe in der Tat ebenso wie dem Hephaistion rUr ana-
'pästisch gegolten haben. Wie Archebulos VOll 'l'beben es
damit gehalten hat, wissen wir nicht. StesichoroB, Ibykos,
Pindar und Simollides aber, ftir die Oaeaius BIlllSus 256 An­
wendung des Verses bezeugt I, haben ihn sieher nicht in ana­
paestiscllen Zusammenhang gebracht, denn wo h~ttten sie Ana"
päste? Bei ihnen muss 6S eine daldylische Reihe gewesen
sein J. Glücklicherweise können wir sie in den spärliellcn
Fragmenten der Ohalkidier noch nachweisen. Stesich. fl'g.51
(Stob. flor. 124, 15) Ch€A€<1TCXT(X Tap Kat dlluxava TOUr,; 9av6v­
Tal,; KA<XIEtV d. h. '\"IV -vv -vv - vv _ v -_

lbykoa 21 (Herodian diet. sol. 36, 8) bap6v h' äpa 0\ (so
Über!.) Xp6vov fj<1TO TUlpEt 1t€1tI1TWr,;. Auch für Simollidcs habon
wir ein Beispiel, frg. 69 (schol. Soph. Ai. 377) 1'0 ,up T€T€­
VI1/l€VOV OUKE.' ap€KTOV E()T<Xt. Suidns (s. v. TI bilT' av) gibt
den Vers mit (iPP€KTOV. Mi!' scheint hiel' das Archebuleion
erheblich wahrscheinlicher als ein Abschluss der Fonn
v _ v v _ v v _ ~ __ ~ __• Möglicherweise haben wir ein Arche­
buleion auch in der AnfangszeHe des berühmten Friedensliedes
aus Euripides Erechtheus (frg. 369)5, das im Weiteren enhop­
IischeGlieder mit Daktylen vermischt zeigt, in der Weise,
die wir zB, bei den zweiten Strophenpaaren der Afedealieder
beobachten werden, Da jedoch die Quantität der Mittelsilbe
von apaXVal1,; im Ohm'lied, wo die Gegenstrophe fehlt, nicht
feststeht, muss mit der ltföglicbkeit gerechnet wel'den, dass
die Anfangszeile war vv-vu-vv-vv, das ist, abgesehen
von deI' Zusammenziehung der el'sfeu Senkung, (Je /lEV oov
1<mO:ÄEU<10/lEV, tu /-!tapa K€lpa1l.l}; näherliegend ist freilich die
Messung als Archebuleion. Aus der Praxis des KallimachQs
hat WiIamowitz (S, 526) mit Recht erschlosseu, dass er den
von ihm um des Eigennamens willen zugelasscnen Anfang v­

nicht als legitim tiberkommen hatte, Das bestätigt sich von
einer andern Seite her, Denn hei den cllalkidischen Dichtern
und bei Pindm' fangen, wie wir gesehen baben (S. 164), die

. 1 über die Herkunft diesel' Partie des Caesius vgI. Leo, Herm,
24, 2981f., Plant. Cant. 67,

11 Als solche behandelt sie mit Recht Boeckh, de metro Pind,
138 sq., wie Hephaistion dagegen Hermann Elenl, 419.

3 Dann geht es weHer: enhopl. + ithyph. decurt., enhopl.
WlOll.u) + 3 d(act),2 adon. 4, d (ab <anap.' incip.), 2 O. ithyph.



Lyrische Daktylen 169

steigenden Daktylen nicht mit einer KUrze an. Die simoni­
daischen Daktyloepitl'ite das stellten wir gleichfalls SChOll

fest - waren darin freier. Dem entspl'ieht es, dass in den
erhaltenen Beispielen das Mchebuleion bei Stesichoros und
Ibykos mit der Doppelkürzc odm' der Länge, bei Simonides
mit einer KUrze anhebt. Ob die Arcllebl1lcen, die Hephaistion
(p. 28, 24) dem Alkman zusclll'eibt, hierher gehtiren, können
wir, zumal der Metriker kein Zitat gibt, nicht entscheiden.
Zwar die Zulassung der Spondeen, von der Hephaistion spricht,
böte keine Schwierigkeit; Alkman lässt sie in seinen dakty­
lischen Tetrametern häufiger zn als die Tragiker. Wohl aber
macht es bedenldicb, dass wir in den Fragmenten dcs Dichters
zwar zahlreiche reine Daktylen, Daktylen mit Iamben, Dak­
tylen mit 'l'rochäen verbunden finden, abet· nicht einen ein­
zigen Fall von steigenden Daktylen. Da wird man also an
der Richtigkeit der antiken Analyse zweifeln dUrfen. Caeaius
Bassas, der, wie wir geseben haben, die Dichter, die das
Archebuleion hatten, nach einer sehr guten Quelle auffUhrt,
erwähnt Alkman nicht.

Den Schluss, dem wir hier nachgehen, zeigt noch ein
anderer Vers, das s. g. Pr a x i 11 e iOD. Die Frage, ob alle
Verse, die dessen äussere Gestalt haben, ihrem Ursprung' nach
daktylische Reihen sind oder als solche empfunden wurden,
lassen wir zunächst beiseite; es ist ja beltanllt, dasil Glieder
ganz gleichen Aussehens ganz verschiedenen metrischen Ge­
schlechtern angellören können. Wir ziehen dfther zuerst einmal
FäHe hera.n, in' denen der Zusammenhang deutlich fUr dakty­
lischeMessung spricht. Bereits besprochen (oben 167) ist
der Vers Eur. 01'. 1300, wo das PraxilIeion auf einen akata­
lektischen 'l'etrameter folgt. Das Umgekehrte 1011 frg. 10
(Athen. XI 495 b) lK ~a9EUlv m9uKvwv &<pucruVTEC;; OATrCI.ll;; oTvov
uTt€p<piaAov KEAapul€T€, ßergks(comment. de reUqu. eom~ Att.
91) Änderung &<pucravnC;; ful' a<pu(j(J'ovTEC;;, die Sinn und MetmnI
verbessert, . hat Kaibel mit Ull1'echt nicht in den Text aufge­
nommen. Eur. Tm. 1070 1080 schliesst nach einer iam­
bischen Periode die Strophe: äv TrUpo<j; aleolJ.€va KUTEAucrEV
oplJ.a, also mit dem Praxilleion. WHamowitz bemerkt darl1ber
(com1U. mett.. I 24) 'sequitul' membrum Aeolicum, quod deca­
syllabum Alcaicum uno dactylo superat ; non iuvat in origincm
aut vim huius membri altius inquirerc'. Vielleicht ist es
möglich ttber diese Resignation gerade in dem vorliegenden
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Falle hinauszukommen. Denn in dem vOl'llcrgehenden Liede
des gleichen Dramas sehJiesst die 2. Strophe nach einem iam­
bischen Tetrameter 1 so (839 = 858): KaAAI'fUAUVU TPEqlEIS'
TIPHX/-lOlO bE yu'luv 'EhAeXS WAW' utX/lU, d. h. daktylischer Penta­
meter + Itbyph. Der Ithyphallikus wirkt noch wie ein letztes
Sehlussornament, so schliesst auch Hel. 385 ein dakt.ylisehes
Lied ab mit einem Pentametron (die Abteilung des voran­
gellCnden' 'retrameters ist sicher), KUmAllKTlKOV EIS ~)l(jUAAUßOV

wie in den Troerinnen, es folgt noch ein Ithyphallikus. Die
'Wahrscheinlichkeit, dass auch '1'1'0. 1070 das PraxiJlcion llaeh
den Iamben als daktylisehe Klausel aufzufnsscn ist, ist, wie
llIan sielJt, recht gross. Aiscb. Eum. 996 = 1014 leitet ein
Praxilleion die Strophe ein, es folgen (vgl. die Ausgabe von
Wilamowitz) tl'ocbäis(' he '1'etrameter. Aueh hier liegt die
Auffassung' des Verses als Daktylen nahe. Denn die vorher­
gehende Strophe besteht, abgesehen von 2 eingefilgten Doch­
lllien (üher deren ~eo<;;' Wilamowitz z. d. St.), ans TroelJäen
und Daktylen, die mit einem Peutametcl' einsetzen. Vielleicht
bereiten die hier anklingenden Daktylen auf das Prozessions­
lied des llahen SchIllsses "01'. Die Natur dcs Praxilleion
Ag.1547 zu bestimmen fehlen uns Indizien; doch hindert nichts,
es als daktylische Reihe aufzufassen. Aueh dem 2 llJal wieder­
holten Praxil!eion, mit dem die zweite Strophe der Parodos der
Antigone beginnt (134 f.), kÖnnen wir seine metrische Zugehörig­
keit und Herkunft nicht ausehn. Ebeusowenig lässt sieh sehliess­
lieh sagen, welchen Cha.l'llkter der Vers in dem lasziven, der Pra­
xilla zugeschriebenen Liedehen (Heph. p. 24, 8, vgI. Wilamowitz
S. u. S. 120 1) hat, dem er seinen Namen verdankt. Ungern
möchte ich darin mit Wilamowitz ('rextgeseh. d. LJ·r. 9 4) einen
ionischcn Trimeter erblicken. Die heiden Verse, die wir haben,
zeigen Zaesul' nach dem daktylischen Pentbemimeres. Wäre
mehr erhalten, so wüssten wir, ob das Zufall ist. Falls aber,
was doch auch möglich ist, dieset' Einschnitt in dem Gedichte
durchging, so spräche das jedenfalls mehl' fÜr daktylische
als für ionischc Auffassung' des Verfassers~.

VerkÜrzt man das Praxilleion um einen Daktylus, so
erhält man die bekannte Schlusszeile der alkaischen Strophe.

1 Im ganzen vor dem Abschluss 4 Tetrameter, erkannt von
Wilamowitz, Griech. Tragödien BI' 3(j2.

2 Möglich ist es Übrigens auch, die Reihe hier, im Liede nie­
derer Sphäre, aufzufassen als dakt. Penthem. + Reiz.
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Wir gehen auch hier wieder von den Ii'ällen aus, wo der Zu­
i:ll1Hlmenhallg fUr daktylische Geltung spricht. Ib;ykos fl'g. 1
Imt Wilamowitz S. u. 122 hergestellt und erklärt. Er lll\t

,'t1uch bereits die J;'rage aufgeworfen, ob das ~~1I€1T€~ dort (von
dem noch zu sprechen sein wird) nicht wirklich daktylisch
sei, ist nlso nnhc daran gewesen, dcn durchgebenden dakty­
lisclH!l1 Charakter des Ganzen ,m erkennen. Den letzt.en
Schritt, auch den allmischen Zehnsilblel', der die reinen Dak­
tylen dort abschliesst., in diesen Zusammenhang hineinzuziellen,
hat er nicht getan, scheint vielmehr hier wie in seiner Aus­
gabe des Aischylos die Reihe noch fU,· cine einem anderen
metrischen Geschlechte entstammende Klausel zu halten. In
Wahrheit deutet, wenn an 12 akataJektisclle Daktylen (die
möglichenveise nicllt zufällig nur als 3 mal 4 erscheinen,
sondem \vie bei Alkrnan als rl'etl'amctcr gebaut sind) V. 7
die Reihe v v - v v _ V _ _ unmittelbar anscbJiesst, nicMs
darauf, dass bier ein andersartiges Kolon ;\ls KlanseI hinzu­
getreten ist, in dem Sinne wie etwa in enripideischen Liedern
dns Reizianulii oder der IthyphaHicus due diesen Kola metrisch
nicht uumittelbar kommensurable Periode abschliessL Da
schlägt mag auch eine solche Klausel den Wert eiues Di­
meters haben - der Rhythmus um, gerade dieses Absetzen
markiert den Schluss. Hier aber gebt es ohne Wecbsel des
Rhytbuills weiter, daktylisch bis zum I~nde. Die rrrenmmg
des Zehnsilblel'B (V. 7) von dem vorangehenden Tetrameter
steht" auf !teiner anderen Stufe .als die Absetztmg der einzelnen
Tetrameter von einander. Die Analogie zu AlImlRllS Jung­
fmuenlied springt in die Augen. Sollten I\her bei Iby!tos
V. 4- 6 die 'l'etnuneter nur zufällig als solche erscheinen! so
hätten wir ehen in 4-7 eine zltsammenbiingende daktylisclw
Reihe mit dem uns bekannten Schluss. Sicher ist das der
Fall V. Denn es besteht keine Veranlassung Y. 11
&ea/lß~~ als Katalexe anzusehen und nicllt als einen Spondeus
innerhalb der Reihe wie 4 al T' olvaveibE<:;;. Damit entfällt
deI' Zehnsilbler V. 12. Aber Ruch fÜr alkaische Zellilsilbler,
die ganz klar als solche abgesetzt sind, lässt sich daktylische
Geltung wahrscllcinlich machen. Aisch. fIilL 842 ff. = 854 ff.

_uv VVG

-vv vuo

-vv-uv v
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Dass das <Hcmicpes' llilvlV <leibe Be&. jedem Griechen daktylisch
klang, wird man ja wobl bis zum Beweis des Gegenteils be­
haupten dtirfen; so stehe ich nicht au, auch die Abschlusszeile
fUr eille etwas längere Heihe des gleichen Rbythmcngc­
schlechtes zu halten, EbßllSO Ag. 1024 und 1481, wo der
Zebnsilblcr an das Hemicpes wie in den Hiketidcl1,
und Sieljen 485, wo cs an eins von der Form uvbpu /lOI EVVETre
Mo()a<x anschliesst. Wie klar und einfach (lje Dinge werden,
wenn man den Zelmsilhlcr nicht als daktylenfl'cmdes Kolon
Huffnsst, das lehrt besondm's deutlich das wUlldcrvolle Lied
Bik, Von dessen erster Strophe später. Die zweite ent
hält RUSser Iamben und Ohoriamben nur Dal,tylen mal das
Hemiepes, daran anselllieiisend einen 'l'etrameter) und eben
den Zehnsilbler 1. Aneh das spricht, scheint mir, fÜr sich.
Übrigens macht die enge Ycrbilldnng rOll Choriamben und
Daldjden, die wir hier treffen, es wahrscbeilllich, dass auch
Soph, Ant, 134 das Pl'lIxilleion, dessen Natur an (liesel' Stelle
wir frUber unbestimmt lassen mussten, wirklich als daktylische
Reihe au f:r.ufasscn ist Femel' gibt sie uns die Gewissheit,
dass wh' auch den alkaiElchen Zehnsilbler, der in den Sieben
726 eine choriambischc l}oriodc und eine ebensolche in der
Parodos des Prometheus 132 absebliesst, so auffassen dürfen
wie die innigen, die wir bisher im AillCbylos gefunden haben.
An der Prometheusslclle 8ehliesst mit dem Zelmsilbler die
ersle Hälfte dm' Strophe ab, Die ganze Stl'Ophe endigt,
wiederum nach einer choriambischen Periode, auf die gleiche
Reihe, die jedoch vom um eine Silbe envei tel't ist. Bei

1 EiBe beSOlHlel'ß FO!'1!l des Zehllsilblers in rein tlllktylischem
ZusammenlllllJge (vorangeht ein Tetrameter, es S Dllkt.)
143 911pW'J oßplldI~OIO't TejJrrvä; hier hat sich Aischylos, im Einklang'
mit Hcine!' Behandlung der Daktylen in diesem gallzcn Liede, Er-
!lat;>; dO!l erstcu durch einun 8pondclls Df'.l'selbc
Ycrs Alkmllll 6;0, IlJ~ a~ll!.<; TO KaMv ~l€).!crKOV, wahrscheinlich aus
einem dal\tylischen Liede, Vcnmllclt ist, vi('lleicht Pers. 977 T'\a.~love<;

uorrcdPOUcrl X€jJ(![.!l, da wäre denn die Senkung des zweiten Dalitylu!I
zusammengezog'en; doch iler Charal{ter der kleinen Strophe ist un­
Idm'. - Der Zehusilblcl' VOI' einer ';\IlHpästiseh' heginnenden dak·
t.ylischen Reihe in Pindars einem Partheneion aus OXj'rhynchos (frg.
104 c Schronder cd. mil1.) stl'. y, 2.

2 Die Stl'ophe sicht ><0 amI; 2 2 chor, dhu. 2 Cl'et. 3 chor.
+ 2 adoll. (dies{\ Klausel dl',s DoppeladoniuB in dakt~'lischenLiedern
beliebt, aber auch sonst, Wilamowitz, Arist, ll, Mh. n 317).
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einem äolischen Kolon wäre das sonderbar, als <steigende'
daktylische Reihe versteht mall es ohne weiteres. Stimmt das,
dann muss allerdings die erste Silbe wir haben es ja nicllt
'mit chalkidischen Dichtem zu t.un mindestens indifferent.
sein. Das ist sie in dißlwtn Vcrs auch, obwobl Aischylos hier
und, wie wh' sogleich sehen werden, in den HikeUden die
Kürze beliebt hat. Denn mit Recht hat. Leo (Neue Jahrb.
1902, 163 2) darauf hingewiesen, dass der bei Bakehy­
lides 3, 2 wiederkehrt 1. Dort aber ist die Anfangssilbe in­
different. Den gleichen Vers mtissen wh', wie ieh p;lullbe,
auch Hili:. 526 auel·kennen. Die Verso avaE avaKTUlv, jlCtKapUlv
/-lUKUpmT€ KCtI. T€AEUlV TEA€IOmrOV KpUrOI,;, OAßI€ analysiert
Wi1amowitz folgendermassen 'dimeter choriambieus, enhoplius
qui dicitl1l' + alcaicus decasyllabus' und teilt entsprechend
ab. Es scheinen aber 2 choriambischc Dimeter zu sein, dann
der Vera vom Schluss der Promctheu88trophe. DafÜr spricht,
dass wir in Strophe und Gegeustropbe am Schlues des zweiten
cboriambischen Wortende haben. Auch gewinnt,
wenn wir des cuhoplischen Gliedes entraten können, ficI' metrische
Bau des gewaltigen Liedes seine edle EinfaclJheit zurÜck.
Es enthält überhaupt nur die einander so nah verwandten
Inmbell und Choriamben (dass in diesem Znsammenllang auch,
der Phel'eluateu8 nur eine Variante des choriambiscben Di­
meters ist, ist besonders deutlich) und Daktylen, zn denen wir
Bach allem hisher AusgefUhrten die Zehn- und ElfsillJlel' wobl
werden zählen dÜrren. Dei' gleiche Vcrs wie Prom. 135 lind
Bik. 526 steht auch, llach 2 Pherekrateen, Soph. Oed. Col.
1244 arm l<AOVEOUCIIV dEI. EuvouO'CtI.

Gut hegreift man n~m fluch, wnnull mit dem alkaisehen
Zehnsilbler eine daktyloepitl'itischc Periode absehliessel1 kanu:
Sophokles Temus, fl'g. 532 (Stob. flor. 86, 12 p. 706, 5 Heuse)

--v- -uu -uv- e + 3 d
u __ -v 3e

_uv _.Jv v decasyll.2.

1 Dort steht er, r,;weimal wiederholt, zwischen jo einem l,alrt­
lektischen iambischen Trimeter. Die kurze Strophe ist besonders
einfach. Diese Stellung' zwischen lyrischen iambischen 'l'l'imetern
passt für einen einzelnen dakt.ylischeu Vers yortrefflich, vgl. 80ph.
Oe<1. Col. 540. 1671.

2 Aus dem Terßus sind noch weitere dllktyloepitl'itisehe Stücke
cl'halten 533-:>36; alles streng pindal'isch.
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Ebenso Ant. EubalIJOVEC; oYO"i KlXKWV: 3 d e. e + 3 d,
e + decl1syll. alcaie. Damit ist der erste Absclllli!t der Strophe
zn Ende, es geht dann iambisch bis zum Schluss weiter. Am
Ende einer daktyloepitrilischen Strollhe (wahrscheinlich nach
sophoklcisehem Muster) auch Rbcsos 636: e + Tl<; rrpobpo~IUJV

ÖhE 'f' EO"Tlv uO"T11P. Eur. Ion 1048 heginnt das Lied
3 d + e + deeasyll. ale" dann geht es glykoneisch weiter.
- Auch das öftere Vorkommen als Glykoneenahsehluss (7.. 13.
Soph. El. 1062. 1069) passt 7.U dem daktylischen' CharaktCI',
denn 'daktylische Reihen sind ... zu allen Zeiten in glyko­
nischen Liedern zugelassen' (Wilamowitz, Herakles IP 83).
Es soll jedoch nicht bebauptet werden, dass die Dichter bei
der so häufigen Verwendung des Zehnsilblers in jedem Fall
nocll seine Zllgellürigkeit zu den Daktylen empfnmlen oder
dass sie ihn lIiemals auch nach artfremden Rhythmen als blosse
Klausel hätten bringen können.

Hier lässt sich nun schliesslich die Frage nicht abweisen:
wie steht es mit dem Zebnsilblel' 3ln Schluss der alkaisehen
Strophe selber? Darauf zu antworten darf in den SclJranken
dieser Untersuclmng nicht geWAgt werden; eine Entscheidung
künnte man, wenn überhaupt, gewinnen nur auf Grund Cl'·

lIeuter Durchforschung der Zusammenhänge aller lesbischen
KUllststl'Ophell mit dem vorliterarischen VersgIlt, das sie ge­
stalten. Das eine darf man aber wohl sagen; es scheint nicht
unmöglich, dass dem Alkaios <liese Abschlussreihe wirklich
daktylisch war, schliesst doch die Strophe in dem zweiten
Sapphogedicht des Berliner Pei'gamcnts mit einem äolischen
daktylischen rrelrameter, der fl'eilich \Vilamowitz ll.

S.48) den vOl'augehendeu Versen sebr viel näher stebt als das,
für unser Ohr wenigstens, in der alkaisehcn Strophe der Fall ist.

Wir kehren zmUck zu lbylios 1. Das geht, wie
wir gesehen haben, rein daktylisch durcu, ohne jede Bei­
mischung fremder Gliedei'. Die Daktylen, hier llicbt <steigend'
wie in frg.2, somlern stets mit der Hebung einsetzend, zeigen
nur verschiedene Länge der Perioden und verschiedene Arten
des Schlusses (in frg. 2 variieren die Anfänge). Denn das
bei den vou Wilamowitz S. u. S. 122 1 zitierten antiken Me­
trikern als n~lI€n€<; bezeichnete Kolon TiPI IJEV III T€ KubwVHll ist
deutlich die katalektische F'orm von oub€lJiav KUTUKOITO<; WpllV.
Diese Erkenntnis bat wichtige Konsequenzen. Denn eille
äolische Reihe wie etwa &VTP64J€I<; ETl TlIV nOhlV, a b' EXETlU
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parrdc;; als akatalektisch aufzufassen und den letztcn Kretikus
mit der An7,ipität der Schlussilbe zu entschuldigen, wie das
Hephaistiol1 (p, 22, 22) und mit ihm viele :Moderne tun, geht
durchaus Ilicht an 1. Indifferenz der letzten Silbe bedeutet
immer UUl', wie das aus der Nahu' der Sache folgt, dass die
folgende Pause einer KUrze die Geltung' einer Länge geben
kann, nie das Umgeltellrte. Von diesem rii,· die gesamte
:Metdk geHenden Gesetze bmuchen wil' nun nicbt meIn' mll
dei' Daktylen willen eine Ausnahme zu statuieren. SylJnba
anceps haben wir freilich in denjenigen äolisch.cn Daktylen,
die Heplmistion akatalektisch nennt, anzuerkennen, aber nur
in dem Sinll, dass der Vers "AreI, ero\ l)' E~'EeEV IlEV arrilx9ETo
in Wabrheit ebenso gut auf einen Kretikus scbliesst 'wie der
auf ihn folgende lppoVTierbnv, Errl b' 'AvbpoJlEbav rroTll. Und
Aufzufassen sind alle diese Schlüsse so wie der in iipl JlEV oS
TE Kul)WVllll, d. 11. als katalektische Form einer auf _v­

sclilies8endell Reihe. Weun wir also einmal von der Ver­
schiedenheit des ersten 'FlUsses' abselm (der bei den Aolern
auf die Senkung steigender Daktylen zuriickgebt), so ist die
Reihe 'Vunlp' i) /-lUV cr' aEKOler' dnuf.I/-Imxvw gewissennasseIl die
katalelttische Form von der; wbill Ta<; eupibo<; KctMv €f.lßAE­
rrOlera. Historisch gesprochen: die Lesbier haben wie die An­
~änge so auch <He SchWsse ihrer kUnstJicl! geregelten Daktylen
aus der allen Freiheit abgeleitet, die lyrische Daktylen iiberall
hatten. Da ~ sie aber ihre Daktylen nicht (wie zR die ehal­
kidier und andetwiil'ts Verfasser von Kultliedel'll) KaT<l rrEpl­
Konn<; avierouc;;, sondern KaTn crT1XOV bauten oder sie als Strophen­
schlUsse verweudeten , so be\'ol'zuglen sie die katalektisclle
li'ol'm, die vielleicllt fUr ihr Gefühl das Ende der Reibe nocll
deutlicher markieren mochte als der timt auch nur am Schluss
statthafte Ausgang auf _'-> _. Wie sie und wie Ibykos so
kannte von populären Daktyleu her auch Mcllilochos den
kretischen Ausgang. Er lässt ihn, ob häufig' wissen wir nicllt,
zu in der asynarletischen Reihe (Heph. p. 50, 6) Kat ßJ1ererct<;
OP€Wv bUerTrlXmaAOUC;; aIo<; iiv ~ßTJ<;. Der Versuch dmch
dialektgeschichtliche Alltoschediasmen die Erscheinung'
zu eliminieren, um derentwillen der Vers zitiert wird, richtet
sich selbst. Nach der Art wie Hephaistion sich ausdriickt

1 DflS hat Otto Schroeder, Vorurl). z.
nachdrÜcklich hervorgehoben.

VersgeselL 26,
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ist es sicher, dass der kretisch scbliessende Tetrameter wirk­
lich im Wechsel mit dem normalen OUKE9' oJlill<; MAk€I<; amxAov
Xpoa. und ihm gleichwel,tig VOll Arehiloebos gebraucht worden
ist. Dann haben wir ebcn zu lernen, dass Archilochos bier
nicht einen akatalektischen daktyliscben Tetrameter hat geben
wonen, sondern eine daktylische Reihe der Form -uv-~-VV-v-.

Dass in diesen Rsynnrtetischell Reiben vor dem Itbypballikns
syllaba auceps statt bat, wissen wir ja aus 'EPll<iJlOvtbl1 Xa.pl­
Aa€ XP~Jla TOI "(€A010V usw. und der Nachbildung dieser Reihen
bei den Komikern. Da hat Archilochos mit dem ItbyplJallikus
ein amleres.altes Volksliedkolou, den Enhoplier, verbunden und
ihn reguliert, indem er in der ersten Senkung Einsilbigkeit, in
der zweiten und dritten die Doppelkttrze obligatorisch machte.
Ein ander Mal nabm er statt dessen aus daktylischen Liedcl'll
des Lehens die Reibe _vv_vv_vv_v_;vicllcicbt bat erst er, nach
homerischem lluster, die Spondeen an allen 3 SteHen zugelassen,
Wenn Hepbaistion das eine daktylische 'retrapodie nennt, so
ist das Schematismus; wir müssen uns davon frei macben.

Die daktylischen Reiben mit kretischem Schluss, die
wir bei Arehilocho8 und den Lesbiern finden, fehlen aucb in
der Dichtung des 5, Jabrhunderts nicbt ganz, Vielleicht wären
die Fälle zahlreicher, wenn wir von der Chorlyrik, besonders
auch VOll daktylischen Kultliedern, mehl' bcsässen. Um so
kostbarer sind die erhaltenen Beispiele, Pintlars 9, Päan
(aKTI~ &€Aiou) wird im 2, Kapitel eingehend besprochen, hier
genügt es, auf die daktylischen Glieder himmwcisen wie 1
&KT1~ U€Aiou, Ti rrOAu(JJwrr€ Jltl<i€Ctl v __vv_vv_vv_v_, das ist
das :LarrqllKOV T€<il1ap€<iKmb€Ka<iuAkaßov, 6 €AaUV€tV Tl .V€W­
Tl:POV ~ 11"apo<; v__vv_vv_v_ (diesyllaba ancells zeigt 46) =
€po<; baUTE Jl' 0 AU<ilJl€Al1l;; MV€t, und die folgende Zeile ('1)
_VV _VU _vv'_v7;;;, d, b. (nm' nattll'lich mit reinen Daktylen) =
Kai ßlll1<ia<; opEWV bU<iTl'lll1l'aAoue;, Hei den ersten beiden
Reihell spricht die eigentümlicbe Gestaltung des Anfangs daftll',
dass Pindar hier in der 'rat der Weise der lesbiscben Dicllter,
deren Liedel' ibm natürlich geläufig waren, gefolgt ist. Den
fallenden <Tetrameter' aber mag er (und in dieselbe Sphäre
fühl't die metrische l!"orm des ganzen Gedichts: Iamben mit
Daktylen gemischt) Liedcl'I1 des Lebens entnommen hilben
wie Archilocbos auch, Das gleiche Glied _vv _uv _VU _v;;;
stebt Nem. 6, epod. 4 11"11.1 <iE T' EVO<iqll<i€ Kai TIoAuTlJlibav in
einer Strophe, die auch uberwiegcl1d daktylische Reihen ent-
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llält. Ferner kommen kretisch schliessende daktylische Glieder
von verschieqener, zum Teil beträchtlicher Länge in der
Strophe des 4. Päans vor; eine Analyse diesel' ganzen Strophe
wage ich jedoch noch nicht zn geben, da ich ttber die Natm'
der anscheinend 40chmischen Gliedel' dort noch nicht mit ge­
nttgender Sicherheit urteilen kann 1, Ebenso wie den Vers
_VV _VV _vv _v_ bei Pindar beurteile ich die IJeiden gleich
langen, kretisch abschliessenden Reihen inmitten eines dakty­
lischen Liedes des Euripides (Bik. 278), die Wilamowitz, Die
Ilias und Homer 3511, aufs glücklichste mit den lesbischen
Versen vergleicLt:

npo-; <112. y€vEluho-;, l1J qJiAO~, W bOl(I/J.wTaTo~ <Enahl,
&VTOj.lat allqJI'ITlTVOU<1a 1"0 <1oV rovu Kat xepa h€\Aaa,

<Lesbische' Verse sind das nicht. Erfreulicherweise gcseUt
sich noch ein zweites eul'ipideisches Beispiel hinzn: wieder
ein und dieselbe Reihe zweimal hintereinander, nur um einen
Daktylus kürzel' als die in den Hiketiden, l\fed. 135 MEov'
{n' u/.,tlpmu).ov rap E<1W ~€A&.epOU ßoav! EKAUOV' oub€ <1uv~bo"l(lt,

tU ruvm, ClATE<1IV, abschliessend folgt ein katalektischer iam­
bischer 'l'rimeter, V. 135 hat vor langen Jahren WiJamowitz
(Hermes 15 [1880J, 511) die Besonderheit zerstört, indem er
/lEAMpOIO schrieb; die Uberlieferung besteht, wie man sieht,
zn Recht. DeI' gleiche Vers wie hier in der Medea findet
sieh .Arist. Lys, 1283 (voran geben aufgelöste Trochäen) 8<;
j.l€Ta ~a\Vcr<1\ BcrKXIO<; (Burges; UherI. BaKX€lo<;) 01l/-la<11 bal€1"m.
Kurz darauf folgt

1287 elnx bt ba{~ova-;, or~ Em/-lapTU<11
XPl1ao/J.E9'oUK EmAJ1<111O(J\V
(H<1lixia~ n€pl T~~ &rav6qJpovo~

1290 i,v EnOl1<1€ 8€a KurrpI<;; (hier Periodellschlnss)
also je ein akatalektischer rretrameter mit dem Glied np\ /-IEv
al. TE KubwVHU verbunden, dessen vorhin vorgetl'agcnc Aul!-

1 Erst in cliesem Zusammenhange deI' pincltwischen Daktylen
mit kl'etisehmn Schluss yerst~ht man die Reihe 01, 6, l) ßW~1l1,J TE IJUV-
TEI4J TcxIJ1at; Lltot; fV TI{crt;( __ u vv_vu_v_ in einem streng dakl;rlo-
epitrilischen Liede. Was bim' auf den steigenden Epitrit folgt, ist
eben wirklich ein rein dakt,ylisches Kolon, TjPI !JEv aY TE Kubwvull. Das
Ganze ist gewisllBrmassen die kataleldische Form von avwM?.ul:av
KlcrcrOq:uipOI<;; fltl f)t9upa",pol<; (man diese Heihe lässt sich auch
etwas anders auffassen, als Wilamowitl'; S. u, S, 221 es tut, vgL dlls
oben [8, 173] übel' den Zehnsilbler in den Dal,tyloepitriten des 80­
phokles Gesagte),

Rhoin, :MU8, f. Philol, N, F, LXXII. 12
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fassung in den Ihykosversen also hier der Zusammenhang be­
stätigt, Die gleiche Verbindung in der Abseblussreihe des
ersten Teils der Phrygermonodie Eur. 01', 1391 4apbo:via TAB.·
lJOV rO:VUlJnbEO<; hmol1uvlt ßl0C;; €UVETll,

Naebdem wir auf bestimmte Gestaltungen des Anfangs
und des Schlusses daktylischer Reihen so ausftthrlich haben
eingehen müssen, bleibt uns über die Form im Allgemeinen
noch Einiges zu saget!. Die Daktylen unterscheiden sich VOll

allen anderen gTiechischen Massen, insbesondere auch yon tlen
ihnen scheinhaI' so nahestebenden Anapästen dadurch, dass
sie die Auflösung der LUng'e nicbt gestatten. Die versell\vindend
wenigen Ausnahmen zeigen ganz deutlich, dass bier uud da
einmal ein Dichter aus einem besonderen Grunde die strenge
Regel durchbricht. Der älteste li'all dieser Lockerung findet
sich, soviel ich seIle, bei Ibykos frg_ 16 (Athen, II 58 a) &"1­
KU<;, il10K€q><ikou<;, eVl'ru{ouc;; (vgL dazu die Bemerkung von
WiJamowitz, Textgesch, der Lyr. 46 Dann beim Eigen­
uamen Pind, Isthm. 3, 63 4, 45, da ja das eine Gedicht
immer noch zerschnitten wird) €PV€:i TtA€l110:oa, ferner aus nicht
erkennbarer Ursache (vielleicht korrupt) EUl'. A1\(k 490 1w.iba
TE bUO'q>povoc;; €plboC;; ürr€p; sehliesslich Al'. Vügel 1752 oi& O'E
Ta mxvTa KpaT~O'ac;;, Hier glaubt man den Grund noch zu er­
kennen. Dic daktylische llel'iode 1748 ff, enthält einen Hymnus
auf den Blitz, die göttliche Waffe dcs Zeus- Peithetairos
(die ßpovTa( sind nur als Beg'leitung des Blitzes gemnmt, mit
Dill. l1E geht der Gedanke zum Ausgangspunkt zuriick), im
echten HymnenstiJ. Da ist das bla mit dem Akkusativ, von
dem Gott (hier seinem Wcrkzeug) dem Bewirkel' alles
Guten gesagt, sollenn 1 und in der Anrede dus Olll. O'E offenbar
fcste Formel. Die mochte Aristophanes biel' nicht entbehren,
so nahm Cl' seine Zuflucht zu der metrischen Lizenz, Diese
spärlichen Dnrchhrecbung;en bertihren die feste Praxis nicllt.
Wir mussten die Unauflösbarkeit der Läuge daktylischer Verse
als SingularHät innerhalh der griechischen Metrik einfach hin-

1 Vgl. WilamowUz, Sitzgsber, BerL Akad, 1909,828 1, So auch,
in deutlichem Anldang' an die Gebetsformelll, Vögd IMG ~16vov eEWV
"fap lna <1' <hravSpmdtof.lEV, Parodiert wird das von 'l'illlokreon in
seinem Schmiihhymnus auf den Plutos ~na (Je "fap i!u.v-r' (EO'r') EV
dVepumol<; KaKa. Nah steht dem, in eiuet' andern Sph~i.l'c, die
Redeweise der Verliebten, dencn ihr Erselmt('t' Quell allel' LieIH"s'
mühsal ist: OIU 'rOl oe n:6vou.; EXW (EccL 972) und so der schmach-
tende Silen W ou't OE lJupiow;; EXW novou.;,
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nehmen, ohne nach einer mtio fragen zu dnden, käme uns
nicht eine kostbare Nachricht zu Hilfe. Einer Notiz de,s
Dionys von Hnlikarnass, die icb im Exkurs ausfnhrlich be­
spreche, entnehmen wir Folgendes: cs haben in llellellistischer
Zeit Rhythmiker, deren Doktrin vou der des Aristoxenos uu­
ablÜingig war, gelehrt, die Länge der Daldylen sei keine volle
Länge, sondern um nicht genau zu bestimmenden Bruch­
teil kUrzer. Diese Theorie, über deren Wert ich deu Exkurs
zu vergleichen bitte, ist offenbar abstrahiert aus der Beobach­
tung an gesungenen Dakt;ylen. Die Erscheinung, von der uns
hier herichtet wird, und sie allein, erklärt die Unauflösbarkeit
der Hebung, Wenu dicse kUrzer als eine volle Li\ng'e war,
aAoTo<;, also auch deu KUrzen inkommensurabel, sO konnte
sie eben nicht durch 2 KUrzen ersetzt werden,

Aber auch der Ersatz der Doppelkürze in der Senkung
durch eine Länge scheint in gesungenen Daktylen msprÜnglich
nirgends legitim gewesen zu sein; dafür spricht die Praxis
der Lesbier, <lie ja unbesclladet des Prinzil)es der Silbenzäh­
lung sebr wohl 3n einer Stelle, zB. nach der ersten Hebung,
den Spondeus hätten fest machen können, wie aller Lyriker
des lYfutterlandes un<l des Westens; ja noch die Lieder dm
'l'ragödie und Komödie lassen dns unschwer el'l~ennell. Viel·
leicht haben zuerst die Dichter des Epos, in deren Werk man
ja immer noch eden Daktylus als das Normale empfindet'
(Wilamowitz, Die Ilias und Horne}' 346) den Spondeus zuge­
lnssen, vielleieht, wie Leo vermutete, nm der Eigennamen
willen; der Gebrauch des Epos hMte dann auf die gesungenen
Verse zurÜckgewirkt. Aisehylos ist in der Zulassung der
langen Senkung besonders frei, bei Eul'ipides beobachtet man
die Neigung, an die erste Stelle deI' bei ihm häufigen 'retm"
meter einen Spondeus zu setzen.

Die Gesamtheit der daktylischen Lieder teilt sich VOll

selbst in zwei grosse Gruppen: solche, deren konstituiel'endes
metrisches Element das Dimetroll ist (seine Erscheinungsform
sind meist Tetrameter, bisweilen auch Oktameter), und solche,
die ,{Jntweder in einer langen Periode beliebig vieler unter­
einander niellt abgesetzter Daktylen veJ'laufen odß)' KUT<lTrEpt­

Opt0'llOU<; aviaoul;; gebaut sind, jedenfalls aber sich nicht in
Dimeter zedegen. Wh- beginnen mit diesen.

Über den Aufbau des Asklepiosbymllus, dessen örtliche
und zeitliche Verbreitung die uns inschriftlich erhaltenen
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Exemplare bezeugen, bemerkt Wilamowitz (Nordionische Steine
45): 'Wir haben also erst neun Daktylen (4 5), dann elf
(4 + 5 + 2), und der Spondeus im drittletzten Fusse lässt
den Uberschuss von zwei Daktylen scharf ins Ohr fallen.
Endlich ein iambischer Dimeter + dllktylischer Tetrameter.
Hier ist kein Bau nach Stollen und Abgesang; hier lassen
sicb die Summen der Daktylen auch nicht durch 2 dividieren;
es sind wirkliche Daktylen. Wer die ähnlichen Lieder des
Dramas auch so anzuseben gewohnt ist, wh'd eine kräftige
Bestätigung seiner Beobachtungen in dieser Strophe finden'~

Von hier aus versteben wir die Form der Parodos der Wolken.
Dass das vorhergehende Gebet des Sokrates 'eine Nachbildung
wirklich litUl'giscber Hymnen' ist, hat A. Dieterieh gezeigt
(Kl. Schriften 123 f. i vgl. auch Norden, Agnostos Theos 170).
Die Stimmung wird festgehalten, der hel'lliederschwebende
Woll;:.enchOl· singt ein Preislied, erst aufsieh selber und den
Äther, dann in der Gegenstrophe auf das Land der PaHas,
seine Götter, seine Kulte 1. Im metrischen Aufbau ist die
Verwandtschaft dieses Hymnus mit dem auf Asklepios deutlich.
Erst die Alll'ede: ein ~/ltE1T€C;, dann .die Aufforderung zum
Weitel'ziehn: ein Hexameter, zu wuchtigerem Abschluss nls
(f1Tovb€tllZ:wv gebildet. Nun ist aber auch alle Schwere ab·
gefallen, in luftigem Zuge geht es ungehemmt über Berge,
FlUsse und Häuser der Menschen dahin, bis die strömende
Bewegung nach einem katalektischen Pentameter in ein Ritar­
dando, dann mit einer kleinen Klausel zum Stillstand kommt;
ein g'esonderter letzter Teil schUesst dann das Ganze ab. In
Übereinstimmung mit dem Asklepioshymnus und im Gegensatz
zu den tetrametrischen Liedern bei Alkman, SopllOkles und
Euripides haben wir hier die Gliederung KClT(X 1T€PIl<01T<XC;; clv{crouC;;,
innerhalb dieser Abschnitte aber - und das rückt unser

Wunderhübsch ist es, wie das dttlm in den beiden Strophen
deI' Parabase wieder anklingt. Das Lied in chol'iambischen Dime­
tern steht in Form und Inhitlt einem wirklichßtl KultHed gau'b uahe.
Angerufen werden in der Strophe Zeus, Poseidon und Helios. Da­
zwischen der Ather, unser (der Wolken) Vater (5GB). Das ist deut·
lieh ein Einschub ad hoc in den IwnventioneJIen Choral. Auch
metril\eh: nur wo del' Ather gerufen wird, eine daktylische Periode.
Da. wird dllr Hörer an die Melodie des Einzugsliedes el'innert, dessen
Lobpreisungen mit den Worten schlossen 01l/-lCl rap Aigepo<; aKallCl1'OV
(JEAClrf.1T(X! /-letpllapeCll<; EV etOro.i<;. Und in der Gegenstrophe des Para·
bitsellliedes wird wieder im Anldang an d!ß Verse auf die Erde der
Pallas (300) die Emxwplo<; 61'.0<; in Daktylen besungen (601).
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Lied von den einfacheren Hymnen weg und in die Näbe jener
kUDstmässigen Dichter ist der Dimeter formgebelUl und
zwar übel'wiegen die Tetrameter. Wir baben es hier mit
einem besonders liebevoll gestalteten Gedicht zu tun; der bis
ins Einzelne gehende Parallelismus der Strophen kann das
verdeutlichen, Die Klausel (286) J.mpJ.lapECW;; EV atrra'l;;;, (las
•aristophanenm' des Serlius, durch sy.llaba ancep13 von dem
voraufgehenden Pentameter getrennt, ist bier wahrscheinlich,
wie sonst oft um' nm einen Daktylus längere (decasyllabus
alcaicus', als daktylisches Glied aufzufassen; nach Daktylen
steht es auch Aisch, Hik. 70. Der s. g. Paroemiacus am
Schluss ist hier vielleicht ein steigendes daktylisches Kolon;
als Abschluss von Daktylen steht er Aiseh. Eum. 1043; wie
hier nach der Doppelkfirze Vögel 254 1.

Eine ununterbrocbene. Pel'iode reiner Daktylen zeigt uns
ein StUck, das wir, da es bewusst Altertümliches imitiert,
hierher ziehen dürfen: der aus der Kaiscrzeit stammende s. g.
Hymnus an Attis. Wilamowitz, der (Hermes 37 (1902],
328 ff.) das Gedicht hergestellt hat, sagt über seine Form:
<Es ist kein Kultlicd jin klassischer Terminologie wUrde es
VOJ.lo<;; heisscn ... Das erste Stuck will hocharchaisch das KaTU
bUKTUAOV €Ibo;;; befolgen: es geht in der Tat ohne jede Katalexe,
jeden Ruhepunkt durch; Versabteilung ist also Willkür'.

Daktylische Prozessionslieder fUr den Kultus wird es
auch gegeben haben; Aischylos hat der TIO/AttQ am Schluss

. der Eumeniden diese· Form gegeben, schon vorher hatte er für
den fAauKo<;; TTOTV1EU;;; ein Geleitslied im gleichen Masse ge­
dichtet, dessen Worte und Melodie (V. 1526 TO'lO'lV TOIJTOU J.lE­
AEOW) Aristopbanes am Schluss der Frösche aufnimmt 2 •

Nicht ttbm' Dimetern aufgebaut sind auch die Lieder im
KaTu bUKTlJAOV Eibo;;;, dessen älteste Vertreter uns bei den
cbalkidiscben Dichtern erhalten sind, bei Stesichoros z. B. in
der Geryoneis, bei Ibykos zB. frg. 2 (rgI. dazu Wilamowitz
S. u. S. 125 1). Dass diese Form in dieser westlichen Lyrik
eine grosse Rolle gespielt hat, lassen selbst unsre spärlichen

1Uber die Prosodie von Tl:t,vaoh€lpwv, die Schroeder in den
Cantica in'ig be1ll'teilt, vgl. Wilamowitl'J Horn. Unters. 325, W. Schulze
Quaest. ep. 156.

2 Wohl mit l&ichter Umbiegllng auch deI' metrischen Form;
Aisch;)rlOll scheint (vgl. das Scholion Aisch. 86) dort keine epi-
lichen Hexameter gehabt zu haben.
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Fragmente noch erkennen. DemgegenÜber muss es llcnror­
gehoben werden, dass bei Alkman, der doch an Daktylen so
reich ist, die steigenden stesiehoreischen Rei hen vollständig
fehlen. Vorllanden sind sie hei Pindar und den beiden
keischen Lyrikern, zu denen allen ja dentliche Beziehungen
VOll der chalkidisehen Dielltuus' bel' fülJren. Im attischen
Drama gibt es bei Aischylos diese Daktylen nicbt I. Dtlgegen
hat die spätere Tragödie hierin auf die alte Lyrik zllI'liek­
gegriffen. Die Parodos des Phnethon ,vurde bereits erw~ihnt.

D"meben nenne ich vor allen die Epodos des zweiten Stasi-
mon der Phoenissen Da gellt es nach normalen
übrigens dimetrisch gebauten - Daktylen (auf einen Kretikcr
folgt ein daktyl. Dimeter, dann 3 epische Hexameter, ein
k~tfalektisclJer 'fetrametel', daun wieder 2 Hexameter) so weiter
825 otbUIlWV nOTaIlWV nopov .ull(jlt 1-l€l!OV,

6ipKct XAOEpOTpO(jlOV q 1TEbiov
nponctp 'lcrlllWOO KctTctbEUEI.

Dann wieder normale Daktylen und zwar wieder ein Imta­
lektischer Tetrameter, dann eine lange Reihe bis kurz vor
deu Schluss des Liedes 2. Wer hier die Verse in der Mitte
noch f[\r Anapäste halten will, mag es tun,

Ein Brucl1sUlck eines ähnlicben Liedes haben wir ans
einer TI'agödie des 1011 (frg. 53, Philo Alex. ~quod munis pro­
bus liber sit 134 [voI. VI p. 38, 15 Colm-Reiter)

oub' Ö lE crWllct TunEt<; bt(jlUEl<;; TE KOPUt; ETIlAeiOETUI
UAK&<;,

dn' Ot..lloopavEwv <peoHd.~€Tat·

OavaTov 0' Ö TE oOUAOcrUVUt; npoßEßOUt..E
d. ll. 7 d (ohne Unterbrechung, alle rein). 3 d + eret. Dann
steigende Daktylen. Wieweit sieb gerade an Ion Aristophalles
in dem grosseu kl1DBtvollen der VOll dcu Athenern so
bewunderten li'röseheparabase Rng'eschlosscn hut, (b,s lässt sich
nicht bestimmen. Dass ein Lied des Iou benutzt ist, lehrt dic
.Bemerkung der Scholien zum Beginn der Gegenstrophe (7GB).
In diesen Parabasenliedern hat ja Aristophanes (das anspruchs-

1 D.h.stesichoreisehe, anapästisch anlautende.. Aber auch SOlist

sind steigende D<!Ii.tJlen bei ihm, im Verhältnis zu den fallenden,
verschwindend selten, Frösche 1265, aus den Msrmidollcll, h'l Korrov
ou rrEAu8EIJ; lrr' apwrav. Anderes derart mAg 1111S verloren sein.

2 Der Schluss ist mir nicht ganz sicher. Am einfachsten wlire
wohl EJlY1:aK( EV) 'APl1l01<; l1TEtpdvOlülV, Doppeladonins, wie üblich in
SJ'naphie mit den vOl'fingehenflen Dalttylen.
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lose Liedehen in den Demen des Eupolis macht einen ganz
andol'll Eindmck), soweit er nicht Kult· oder Volkslieder be­
nutzte) gemde den Amlchluss an die hohe Lyrik gesucht t.

Dass die stesicborciscben Daktylen des Liedes in den Fröschen
dem Ion folgen konnten, obgleich dessen Stasimoll mit einem
epischen Hexameter beginnt t , das zeigt ja das Beispiel des
Phoellissenliedes. Vielleicht hat jedoch Aristophanes das Ion­
zitat nnr eing'cfiigt, in der Hauptsache aber an einen altcn
LYl'ikcl' angeknÜpft, wie in deI' zweiten Rittorparabase an
Pimlal', im Friedcn un Stesicboros. Anschluss an die Kunst­
poesie i8t mir gerade bei diesem Liede wahrscheinlichel', als
dass ·eine alte [sakrale] Weise' (Wilamowitz, Textgesch. d.
Lyr. 12 '1) zugrunde läge. Das Schema des Lit;ldes ist: hexa­
meter. dochm. 3 d. 3 d. ithyph, dann uu_W_uu_uv_ (also genau
wic die erste steigende Reihe in dem Phoenissenliede), dann
V"_uu_uv_. hemiepes. ithyph. wieder jenes erste steigende
Glie', dann V"V"_uu_uu_uu_uu_uu__ ithyph. II

Sopbokles hat mit der DoppelkUrze beginnende Daktylen
nur in einem spätel' zu besprechenden daktylisch-iambisch­
epitritischcn Liede der Tl'achinierinnen (497), also des Stückes,
das in vielen formalen Dingen del' Technik des Emipides so
merkwÜrdig nahesteht. Mit einer einsilbigen Senkung ein­
setzcnde daktylische Reihen t finden sicb im König Oedipus
173 KAUT«<,; Xeovo<,; a.UtETlXl OUTE TOKOIO'lV (in (leI' Gegen­
strophe eine Länge am Anfang) und im Philoktet: 694 (die
Strophe\ ist korrupt) nach einem akatalektiscllen Tetrameter
u_uv_uv_uv_vv_ + ithyph. 1196 beginnt eine ]J"olge jener
bei Sopbokles und Euripides so häufigen Tetrameter, erst

1 Vgl. Wilamowitz, 'fextg'esch, d. Lyl', 12.
2 Sicher Will' der erhaltene Vers der Anfang' eines StasimOll,

Soph. Oell, R, 1086, EI. 472.
II Gleichfalls steigende Dakt;l'len zeig·t das bei Athenaeu5 VI

267 d erhaltene BruchstÜck aus dem Laertes des Ion (frg'. 14 N)
t91 ~IOI. 06~IOV, oh<:ha, I(AE10"OV \J1rOrCTEpoc;,
~1l1 'l'1C; ~MhJ ßPOTWV.

Bemerkenswert ist hier der 'lesbische' Schluss dor daktslischen Haihe
_u_, den wir auch bei Elll'ipides getroffen haben. Dann ein Doppel­
kretikus; in dem Phrsnichoslied der Vögel (737 W,) stehen unter
stesicltl,oreischEm Daktylen trochäische Dimeter,

Sehr schön hat Über diese steigenden Daktylen bei Sopholdes
P. l\'lalls gehandelt (Berl. Phi!, Wochel1schr, 1909, Sp. 1430 W.), der
auch mit Reeht die Vorsilbig'keit in den Daktyloepitriten hiermit in
Zusammenhang bringt.
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akatalektisch, dann lWTahllKTtKU EI<;; ~)1()Uhhaßov, dann ein Hexa­
meter, darauf 1203 __vv_vv_vv_vv, sehr merkwlirdig 1 (vgl.
aber Oed. R. 173), darauf wieder die normalen akatalektischen
'l'etrameter.

Diesen T.y,f]·~n]e~~rJ), die im Vorhergehenden gelegentlich
gestreift wurden, haben wir uns nun znzuwenden. Dnkt;yJische
Lieder, deren Einbeitsmass das Doppeldimctl'on ist, treten
bereits bei Alkman als besondcl's beliebt hervor. Frg;. 33
(Atheu. X 416 e) und 34 (Athen. XI 498 f) baben wir 'Okta­
meter" die dmch regelmässige Diärese in Tetmmeter zer­
legt sind,

ITOnUKl b' EV Kopuqml<;; OpEWV, ÖKU
SEOI()IV &blJ ITOhUqJaVO~ EopTli Haw.

Länger fortgesetzt haben wir die gleiche Reihe, die bier
den ersten Teil bildet, im frg. 45 (Hephacst. p, 22, 12 C.)
Mw()' arE KUhhlorra SUYUTEP 610<;;} apx' Epurwv EITEWV, fITl
b' (l~l€pov uPVlJ.! Kul xaplEvm rleEt XopOV, wozu Wilamowitz be­
merkt: 'apparet hane DOll esse strophem, sed continuatos esse
dactylos usqne ad eatalexin, iusto autem prins in descl'ibendo
substitissc Hephaestionem'. Es ging' also in ununterbroche­
nem :F'luss bis zur Katalexe weiter, ein Einschnitt im Sinne
einer Pause findet nirgends statt, das Glied abel', dessen stete
Wiederkehr als das eigentliche Taktgebende empfunden wurde,
ist der s. g. Tetrameter. 'Diese Verse. , . sind nur unter der
einen Voraussetzung verständlich, ' , . wenn gegeu die vom
Hexameter beeinflusste Überlieferung" wie die Anapäste auf
ein seehssilbiges Metl'On znrilckgefuhrt werden, und wenn

dessen Dimeter (der sog, dakt'Jlische Tetrameter) dem
'Dimeter' der Iamben, Choriamben uaw. parallelisiert wird',

Wilamowitz, 'I'imotheos 32. 2 Die hier behauptete Pa­
I Gerade diese Besonderheit ist in Radermachers Analyse vcr·

loren gegall"ren. Sonderbar iBt auch die Erläuterung YOIl V.686
701, wo das hillten aufgezeichnete Schema weller zur Strophe noch
zur Geg'ßtlstrophe passt. l{adel'machel' hat offcllbl1r UHr den Text
der Strophe angeaehu, und zwar mit dcr El'furdtachen Konjektur
d:rllJw<;, die er weder im Text hat noch im luitischeu Apparat er­
wähnt.

9 Vg'l. ebenda S, 34 'Ich bin erst beruhigt, wenn die Aner­
kennung, dass [in dem dort 1l.11al,rsierten Stück} sowohl der Glyko­
neua wie der dakt.Ylische Tetrameter Verwandte dcr Iamben
wäre wohl zu sagen 'ihnen gleichwertig"] sind, alles auf einen kunst­
voll differenzie,rten Rhythmus bring't'; Die Jlias und Romer 347 'Ge·
messen abcl' wird er [dcr epische HeXllmeter] nach diesen Zeilen,
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rallelisie1'lmg' offenbart sich darin, dass die daktylischen
Tetrameter mitten unter iambische oder chorimnbische Dimeter
oder Glykoncen in einer Weise gestem werden, die ihre
Gleichwertigkeit mit ihnen evident macht. Etwa Soph. EI.
121 ff.: 2 choriamhisclle Dimetcr, ein ebcnsolcher 'l'dmeter,
2 dakfJrlische akatalektisellc rretl'ameter, ein iambischer akata­
lektischer und ein ebensolcher katalektischer rrrimeter, das ist:.
2. 2. 3; 2. 2. 3. 3. Darauf die Antwort dei' Elektl'l1 (129):
2 Anap. <als Reminiszenz ihrer Monodie' (Kaibel, der Her­
manns Tilgung von TICl'rEPWV 129 mit Recht verwirft und 145
eine LÜcke annimmtl), 4 dak!. 'l'etram., dakt. Hexam. (aueIl allf

_vv), iamb. 'l'rim. (Hber die Inteljektion uusserbalh dcs Metron
vgI. KaiIJel), also: :4. 4 X 2 . 3 . 3. Die Symmetrie ist augen­
fällig, Aufschlussreich ist auch die Strophc des Philoktet
1081. Da stehcn unsere Tetrameter zwisellen Glykoneel1,
steigenden ionischen Dimetern, Dochmien (hier ebenso einem
Diil1~cr gleiell\ycrtig wie in den von Wilamowitz in den
'Choriambischen Dimetern' analysierten Liedern) und iambisehen
Dimetern, Schliesslich sei noell nuf 'l'imotheos Perser 143-46,
203-l4 mit deu Erläuterungen von Wilamowitz hingewiesen,

Ganz deulJich ist Überall, dass diese Tetrameter
selbständig;er Vers sind. können niemals eine metrische
Periode oder gar eine Strophe abschliessen, akatalektische
Daktylen können das eben iiberbaupt nicht. Sie stehen lluch
immer, und ebenso der akatalektische Hexameter König Oedipus
164 156), in Synaphie untereinander und, falls Iamben an
sie anschliessen, mit diesen. Das bcweist die Vcrkiil'zung von

während del' Allltpäst als Grundmass vV.• vv_ hat, und nuch so gut
wie sichel' dass Bchon Alkman und nach ihm "icle Dichter ein
ents.prechendes Grundmass _vv_vv anwenden', ebenda 351 'Allmlltll,
bei dem der T ..tramctcr nlil l'rihenbildcndes Glie.tl, der Doppleldali.­
tyJus als Metron anzusellen ist. Das geht dann weiter bei 1110­
likern und im Drama', über 1!i..SI1 DimNer herrflcht heute erfreu·
Iiche lJhel'cinlltimmung j bei den nicht dimetrisehen Daktylen, die
es doch ebrn auch gibt, geht freilich dic Schroedcrsche Metrik so­
fort wieder ihren eig'cncn Weg',

I Es ist mir zweifelhaft, ob nicht besser umzustellen w
'(€vvalwv T€VE9;1.a rraTEpwv; es wäre ja denklm,r, dass hier in der·
Nachbarschaft der Daktylen Sopholdes die Anapiiste ohne DHirese

hätte, für wahrscheinlich halte ich es nicht. 239 ff', beweisen
nic.hts, denn diese spOnd{,jBchcll <Klagnuapäste' (vg'l. Kaibel S. 82)
bedÜrfen überhaupt des Einschnitts nicht. 94 dag'egen ist sicher
umzustellen: Ilcra b1'JcrTllvov TOV €liOV. epllvW. .
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langem Vokal oder Diphthong an ihrem Ende, vor weitoren
Daktylen zu. Soph. Aut. 338, EI. 167. IG9. 187. 188.
189, Oell. Col. 243. 260, Aristoph. Wolk. 304, 307, vor
Iamben z. B. Sopu. EI. 231, Oed. Col. 689. Hiat wie in der
Parodie AI'. Ii'riedell 116

w~ (Ju opvi6UJv 1TpOAmwv EilE
E~ KOpUIW:c,; ßa~Jl~ JlETaIlUJVlO~

findet sich in der ernsten Poesie ganz selten, Soph. Phil. 1205 1,

Das ist offenbar Lockerung der guten Teclmik. Das merk­
wÜrdigste Zeugnis aber fUr die Unselbständigkeit dies~r 6. g.
'l'elrameter, über deren Abgrcnznllgen dei' Rhythmus der Pe­
riode hinwegfluten ist die Monodie der Hypsipyle (Pap.
frg. I co!. 2 u. 3, v, Al'l1im, Sllpplem. Eurip, p. Da heisst
es in einem glykoneischcn Liede am Schluss der Strophe

ou TabE TTllVW;;, OU TabE KEpKiboc;;
\(JTorovou 1TCxpallu8lU fI.~~lVI(l

Mou(J'a JlElIEl Jl€ KPEK€lV, 0 Tl 0' Ei.; U11'VOV
n XaP1V fl 8Epa11'Eu/lara 11'po(j(popa
mJ.lOl. 1TPE1T€l V€llPtf!
TaOE /lEh4lM.; aubliJ

4 X 4, 3 dact. itbyph. In der Gegenstrophe abcr ist an
den entsprcehendcll Zeilenschlilssen bis vor dem Itbypballikus
nicht ein einziges Mal Wortende. Da die Responsiou streng
gewahrt ist, scheu wir, wie in der Musik das Tetl'ameteremle
in kciuer 'Veise markiert WlU', wie Überhaupt diese kleineren
Einheiten innerhalb der Periode lediglich als akzessorisch,
nicht als kODstilnierend empfumlcn wnrdcn, so dass es im
Belieben des lag, völlig zu ignorieren. In Wahr­
heit haben wir hier ein daktylisches Pnigos, Der "Mangel
einer Diärese aber ist hier deutlich sekundär, der ursprüug­
Helle 'l'ypus liegt in der Strophe vor. l~ben6o wird man wohl
das Ohorlied Oed. OoL 229 oubEvl /lOlptbla Ti(Jl~ epXE.Tlll zu be­
urteilen haben. Während das folgende Lied der Antigone
strenge Diärese nach je{lem Tetrametm' zeigt, ist hier der

1 'Auffallend bt der Hiat rrpOrrE.I.!ljW'l'€ - Wilamowitz bei
Radol'machel' z. d. SI..- G. Hel'l11allllS Bemerkung 'de hiatu, quem
fllc,it ..porrE~t\jln'l'€, nihil est quod quis sollicitus sit, quum personao
ITlutontul" l'l'icht nicht cms, die metrische Periode erstreckt sich übel'
den Personcnwechsel der in diesen Versen auch mitten
in die Tt~!rametel' fallen kau 1l i freilich mag er den Hiat erleichtert
haben.
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erste abgesetzt, es folgen 4 X 4 Daktylen, mst naeh dem
se~hzehnten WOl'tschluss, drum noch ein abgesetzter Tetra­
meter, ein daktylischer und ein iambischer Dimeter. Viel­
leicht sind so wie hier Huch sonst noch gewisse längere Reihen
als Weiterbildung der tetrametrisch gegliederten Form zn fassen.

Elldp. Heraldid. 608. Das Schema ist; 6 Dakt. Adon. kata­
lektischer Oktameter mit Diärese in der :Mitte wie bei Alkman
(ebeuso Ä11<1I'. 1173; das in der li'orm sehr schlichte, rein
daktylische Lied ist leider tibol zugerichtet), adoll. Oktametcr
wie oben. Dann aber 11 Daktylen ohne Pause bis zur Kata­
lexe. 'Ver die vorangehenden ']'etramctcl' noch im Ohr hat,
dem klingt es, als sei aueb hier ein Schluss 4 L1 + 3 nur
dmeh besondere li'reihoit verschleiert. Ebenso glauht mau in
der grossen MOllodie der Antigone Phoell. 1485, wo es an ab­
gegrenzten 'I'etramctern niclJt fehlt, die 10 Daktylcll naeh den
ersten 4 als gelegentliche Val'iante von 4 () zu empfinden,
11m sI mehr, als in dem Liede 784 die St.rophe im Anfang
.:1, 6 (beide Reiben spielen auch weiterhin in diesem Liede
eine gl'OSSC Rolle), die Geg'custrophe aber lOungetrennte
Daktylen zeigt; dies Verhältnis el'illUel't an die Hypsipyle­
Monodie. 4 + 6 auch frg. 2ß3 (Stob. flor. 122, 7 1'01. V p. 1114, 6
Heul:ie) aus dem Archclaos E'aTl (Tl) Kat rrapa MKpual I(E\IlE­

vov fjbU ßpoToic,;, omv avhpa q>iAOV O'TEvaXl~ TI~ EV OIKlfJ 1.

Gerade die spätere Tragödie hebt, wie wir sehen, die Diä·
rese nnch diell Tetrametern gem uuf, sio tut das wohl im
Anschluss an archaische Kunst. In dem gr08sen Sta8illlon der
Perser (852) finden sich gleich als Eingang 8 durch keine
Diärese gegliederte Daktyleu, asynnrtetisch mit einem ver­
kürzten Itb.rpballiklls verbunden (darUber später), 8 Daktylen
auch Ag. 111 (hier allerdings mit Diärese nl'lch dem ersten
Tetrameter; in der Gegenstrophe echt aischyleiscll an
dieser Stelle ein Spondeus) und dmm gleich noch eiumal ohne
Diärese (ebenso 1015), 145 wieder in 2 Tetrameter zerlegt. In
jenem Perserliedc finden sich auch 11 Daktylen wie in
den Herakliden; mehrfach auch 7: 864, 867, 897, 904, alle KU­

TUA11KTlKU eie; blauAAaßov S. Das Vorbild diesel' längeren Reihen

1 :Rat nicht das Stilgefühl yon Nauck richtig empfunden, der
Hel. 375 den r~igennflmen KanWTOl btrlch und l!.ituv für l!.10<; selnieb?
Dann hätten wir auch hier als Allfang des Liede~ 4 +6. J~s scheint
d'ls eine Liebling'sform des alten I':urlJJides gewesen zu sein.

2 Ebenso Aiseh. Hik. 46; Rhesoll 903. Eine andero Form
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der alten Tragödie, bei denen wohl eine dil1letrisclw Vorstufe
gar nicbt vorauszusetzen ist, hat möglicherweise dabei mit­
gewirkt, dass Enripides und schliesslich auch Sophokles (der
zunächst in bemerkenswerter Häufigkeit die rein abgetrennten
alkmnnischen Tetrameter hat) 11. statt 4 4 + 3, 16 statt
4 X 4 Daktylen bauen. Dem Alkman selber wird das fremd
gewesen seil!. Ein anderes aher scheint ihm mit den Tragi­
kern gemeinsam geweseu zu sein, die Beimischung von Hexa­
metern zu den Tetrametern, die wir in der Sopholdeischen
Elektm (134) getroffen haben, wo auch der Hexanleter ebenso
wie im König Oedipus 156 akatalektisch ist, während er sonst
katalektisch nebcll den meist akatalektischen rretrametern
steht, so Philoktet 1201, bei Euripides in dem schon heran­
gezogenen Liede Heraklidell 608 und dem gleichfalls ganz
hierhergehörigen Troerinnen 595, ebenso Phoenissen 784 ff.
Aneh bei Alkman selbm' haben wir ein Zeugnis für akatalek­
tiselle Hexameter llieht. Aus katalektischen rein daktylischen
Hcxametel'l1, olll]e Zulassung eines Spondeus, wofern die 4
erhaltenen Reihen einen Sehluss gestatten, bestand das Ge­
dicht, aus dem frg;. 26 stammt, ou ~1'ETl TIl1.pElE.vIKal lJ.E.hll6:PUE~

KrA. Unter Tetrnmetel'll abel' steht frg. 6 die Reihe TUPOV
hupl1<fao;; /lElo.V chpuq>ov &pllq:Jovrav (vgl. oben S. 166), eine
metrisell gleiche Reihe ist uns, noch einmal isoliert erhalten
(frg. 39), Möglicherweise siJl(1 die einem Hexameter gleieh­
wertig. Ji:ntseheidend für die GeItung der auf _ v _ _ aus·
laufenden Daktylen sind die Hespollsionsverllältnissc in dem
Partbelleioll. Denn da entspricht dem Strophcnabscblnss

vv-vu-VV vv

VV_Vv-vv

-vv vv-vv_vv

beliebig der andere:

vv_uv_v

Vcrständlich ist das nur, wenn beides Oktameter sind.
bleibt freilich noch eine Schwierigkeit. Die zuletzt angefÜhrte
}4"'orm wäre danll allerdings gleichwertig einem Oktameter, der
Ko.TaX11KTlKO~ Eh; tllO'uHaßov ist, also wie in fl'g. und 34.
Aber wie kann dem entsprechen

des 'Heptameters', lmtalektisch Eie; O'UA"(1~tiV, deutlich aus 4, + 3 zn·
sammengesetzt, bei Alkmall 1 Mwo' UrE MW(Ja "hEla 1TO"UI-lI-lEAEC; Ct1EV
dOlbE ~IE)"OC; und in der jüng'eren l'ragtjdie: Soph, Aias 172 in einem
daktyloepitl'itischen Liede, ebenso und in gleichem Zusammenhange
Eur. Tm. 825; als Ahschluss einer dochmischen Periode Phoen, 351,
hier der Tetrameter verdoppelt, so dass es 11 Daktylen sind.
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~E <A'fll(jlx6pa~ hE: VdiVlb€~

€lp~va~ EpaTus ETfEßav '( Vielleicht darf man mit diesel'
Freiheit eine Rndere, allerdings singuläre Erscheinung ver­
gleichen. In dem 5. Gedichte des Bakchylides ist das erstc
8tl'ophenpaar, gegenUbcr den \ibrigen, an zwei Stellen Cl'­

weiteI·t. Es respondieren dor~ folgende daktylische Reillen:
in V, 11 <leI' Stroplle und Gegenstrophe _ vv _ vv _ mit
--vv uv-, in V. 14 -vv vv-- mit -uv-vv-'

Wir fassen zusammcn. Daktyleu, deren Einheitsmase das
DOl)peldimetron ist, begegnen bei Alkmfln 1, vereinzelt bei den
Chalkidiem 2, häufig (wir wissen niebt, ob in Anlehnung an
Allmmns den Atbenern seIn' yertrautc Gedichte) in der jiln­
gercn 'rragödie 3, natiirlieh danD fluch in der Komödie, sowie
in dem dei' Lyrik diesel' Tragödie so llahesfebendcl1 jüngeren
Dithyramhus (uns znfitllig imldtllflrodischen Nomos nachweisbar),
sonst Ausserhalb des bezciclmetcll Knnstkreises findet
sich nicht n,1' von Tetrametern, sondern auch von irgclldwelchen
andern Übel' dem Dimeter aufgebauten Reihen keine Spur.

I übel' den älteren kithal'odiscuen Nomos, dem Allmum
Iicherweise die Anregung verdankt, vgl. Kap. n.

2 Einen OlÜnmeter in dm' Al't d(~s Alklllnn, mit Diärese nach
dl'lll akatalektischen Tetrameter, zeigt das bei Athen. IV 17:J e Über­
lieferte Bruchstück aus des Stesichoros (Übel' das Schwanken des
Selellkos zwischen Stesi0horos und Ihykos Wilamowitz,
d. Lyr, 33 2) 'MX(l €nl TIl:Xic.< 2) (Jaaa~tior.((; x,6vopov TE Kai €"fl<ploa.;
dAAa TE n€llllaTU Kai llEAI XAwp6v. Tctl'llmetel' wohl bei Ibykos

1, vor (vgI. oben S,171), vielleicht auch frg, 5 (Athen, XIiI
564 f), das ist (.ber weg'cu der LÜcke sehr unsichel', Auch liber
die Abteilung' VOll Simonides 61 OUTI<; aVEUBE (Wi/am., Übml.
(iveu) BEillv dpETav "dßEV, 00 'lrO"I<;, 00 PPOTOC; lässt sich nicht mit Ge­
wissheit urteileIl, es können 'rctrameter gewesen sein. Im iibl'ig'cn
habe ich bei Simonides und vor allem in den grossen Massen des
Pinil:u' uml Bttkchylides nichts derart Man wird
ohne unvorsichtig zu sein, behaupten dÜrfen, dass die alkmal1ischcll
Tetrametel' in der klassischen Chorlyrik, so dll.ldylenreich sie
eine wesentliche Rolle nicht gespielt haben.

II Ihrem Vorbilde folgt der Tragiker (wahrseheinlich Enniull im
Alex.andel'), dessen Verse bei Cicero de divinnt. 1,67 erhalten sind:

iamque mari rnagno classiscita
texitur; exitium examen rapitj
adveniet, fera velivolantibus
nll.vibus eomplebit manns litora.

Bemerl,cl1s\\'ert ist es Übl'igens, dass in der Poly metrie des PJalltns
daktylische Rciholl sich nicht finden (denll _vv_vv_vv_ ist bei ihm
Nebenform des Glykolleull [Leo, Plant. Cant. 50, 52]).
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Es muss einmal mit Naehdr,uck gesagt werden, dass
wir es in dicf;en daktylischen Dimetern mit einer
vcrhältnismässig sehr besclll'ällkten Sonderbildul1g
z tl t 11n blt ben. Den Daktylen der lesbischen Dichtel'~ der
gesamten reichen Lyrik des l\e,na oaKTUAOV EtoO~, dem kithn,·
I'odischen Nomos in der Gestalt, die wir aus der Nachbildung
bei Aisehylos erschHessen, nJlen den so l1launigfacllcn aisehy­
leisehen Daktylen und denen der klassischen Cliorlyrik) der
F'ÜHe der Daktylotrochäcn, wie wir sie nicht nur aus den
Melikcrll, sondern vor allem auch aus Euripides kennen
dieser gesamten Masse, in der gerade die am altertiimlichsten
~mmutenden Formen erscheinen, sind die Dimeter vollkommen
fl'emd. Eine andere Erwi.lgung kommt hinzu, Der Dimeter
_vv_v~ als verllbildendes Element ist uur da denkbar, wo
man es lediglich mit fallenden DaktJ'len zn tun hatl. DUi:ls
aber von Alters hel' im Osten wie im Westen wie im 1\1ntter­
lande die dnldJ'liscben Lieder, deren Formen die Dichter zu
neuer Gestaltung tibel'llabmeu, steigende neben faHenden Reihen
zulie8sen, !lInon hofft diese Arbeit den Leser zu iiberzeugen,
Der Dimeter steht also in der Geschichte der Dak­
tylen an einer ganz anderen SteHe als in der der
Iamuen, Ioniker, Choriamben naw, Hier ist er, soweit
wh' heute sehen, die Keimzelle gewesen, so sehr, dass der
Name Dimeter, wiegel'udc auch Wilamowitz IJctont, eigent­
lich unpasseml ist, denn Zwei war hier fruhel' als Eins, Dieser
Dimeter hatte lebendige Existenz in Volksliedern, wie wir del'­
gleichen, oh nur leise ins Literarische gehoben, noch lesen.
Wüssten wir von ihnen nichts, so tasteten wir in der Tat nur
an sekundäre Bildungen. Das dnldylisehe Doppeldiluetrol1 da­
g'egen ist einmal, wie es seheint, erst von einer sehr kom­
plizierten Kunstlyrik 2 (Alkman ist in seinen l<'orrnen alles
andere primitiv), aus der Fülle möglicher daktylischer
Reihen ausgewählt worden, gar nicht als selbständiges Glied
(und ist nie so verwandt worden; nnUl bedenl~e den Unter­
schied gegenüber KCXAa T€POl' &€leiO~t€Va), spnderu um einer
kürzeren oder längeren (Alkmlll1 45) Periode zu willkommener

1 Wie g'l1l1Z sing'ulltr die Zuln.ssung einer steigenden Reihe
unter die Tetrameter im Philoktet darauf wurde bereits (S. 18:3 f.)
hingewiesen.

:I 'Wir haben gesehen 176), dal:ls tlas archilochisehe Otm€(l'
0llw<; (laAA€I<; alraMv xp6a _1.11.1_,." _1.11.1_1.:_ ganz anders ;<u beurteilen Üit.
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Gliederung zu dienen. Nie kann mit ihm anfgehört werden,
das dürfen wir nicht vergessen. In der zweiten Hälfte des
5. Jahrhunderts baben dann, vielleicht zum ersten Mal, attische
Dicbter zu Zwecken rllytbmischer Symmetrie dieses Doppel­
dimetron jenen andern echten Urdimetern parallelisiert. Hätten
wir keinen einzigen daktylischen Tetrameter, 80 yrUre nus
zwar eine interessante Einzelform verloren, etwas fUr die Er­
kenntnis des WesclJs der Daktylen Entscheidendes aber nicht.
Wohl liegt uns allen die Sc1msucht im Blnt, mit dem Auge
des Geistes die Urpflanze zu schauen, hier aber müSsen wir,
so scheint es, uns bescheiden. l\'Iögen einlUllI Daktylen und
Iamben aus Einer Wurzel entsprossen sein, uus wird es schwer·
lieh gelingen, über die gänzliche Verschiedenheit, in dei' sie
UIlS gegeben hinauszukommen. Der daktylische Dimeter
ist jedenfalls nicht als Zwischenglied zwischen dem Urzustand
uud den llllB vorliegenden li'ormen anzuseben l ,

FIst wenn man die Dinge so betrachtet, begreift man,
warum rein daklylischen Liedm'n des Emipides, die den alk­
manischen Tetrameter cntlJalten, immer wieder Reihen von
ungeradcr lVletrenzuhl beigemischt sind. So sehliesst die
Stropbe Herakliden 608 mit 11 Daktylen, stehen Helelle
nicht nur 'l'etrameter und Hexameter, sondel'll auch (wenn
wir einmal von deli nicht ganz sicheren heiden ersten Zeilen
alJseheu) VOI' der ith:rphalliseholl Schluasklausel ein Penta­
metran, KamAI1KTlKOV El~ O'uAAaß~v, in dem Stnsimon Phoe­
nissen 784, we11ll die wie es scheint notwendige Ändenmg'
IJermnllus 792 und die entsprechende Streichung eines Bucll­
stabcIl8 in der Gegenstrophe richtig i.st, ein Pentametmn
KurilAllKTlKOV Et~ bl(j'uAAaßov. Die in 'l'ctrameter zerlegten
Perioden sind eben Dur eine Art der mÖglichen daktylischen
Reihen, andcrsul'tig'e kölllleu jederzeit hinzutreten; \yie ja denn
auch der in diesen Liedel'll so hUufige epische Hexameter
(meist mit ZacsUl' nach dem Penthemimeres, vgl. zB, Hel.
Phoen. !) wedel' mit dem Doppeldimeter noch mit dem

1 Ich brauche wohl kaum noch zu sagen, dass ich an die
Entstehung des homerischen IIexumeters aus 'fetrametcr +Dimetet·
nicht glaUbe.

~ Audcl:'S zR die 4 Hexameter im Phaethon 'QK€ClVOU ndliwv
o!JolTOjw:; KTA, (eod. Claroll1ont Blatt I KoI. 8, V. 66; v. Arnim

p, 71 die sind wirklich in Tetrameter
deI' DoppelkUrze am und Dimeter ebenso der eine
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einfachen das Geringste zu tun hat. Und charakteristisch fUr
die daktylischen Lieder in ihrer Gesamtheit ist wahrlich nicht
MwO" alE l<lXAA16mx 6U"(UTEp .0.10<;, sondern der bunte Wechsel
von Reihen zu 5, 6, 7, 8, 11 Daktylen, wie er uns in den
Liedern der Perset' und des AgamemnOll entgegentritt.

Exkurs

Die puEllliKo( bei Dionys von Halikarnass über die
D n, Ir. t YIen.

Anf die Notiz des Diol1Ys von Halikarnass über die
Daktylen, die bei den Systematikern der Metrik im 19, Jahr­
hundert so schweres Unheil angerichtet hat, mÜssen wir etwas
ausfUhdieher eingehen, als das innerhalb einer Anmerkung
geschehen kÜnnte. Es bedarf nur mhiger Interpretation des
'l'extes, lUl1 allen Antoschediasmell der Modemen den 110den
zu entziehen.

Im 17, Kapitel seiner Schrift tiber die Anordnung der
WörtCl' geht Dionys, wie das in der rhetorischen 'l'heorie seit
laugem Üblich war, um die Erörterungen tiber den Pl'osa­
rhythmus besser zu fundieren, auf die Hauptmasse der Poesie
ein. Seine Quelle ist im \Vesentlicben ein Rhythmiker, kein
Metriker, wie gleich der Anfang seiner Darlegung zeigt
(p. ß8, ] 3 Usener- Rad.); nav OVOIla. Ka.I. P~l1et Kett äHo 1l0PlOV
AEtEW<;, Ö Tl r.Hl 1l0Voo-unaß6v EO'TlV, EV puElIl\fl TlVi AEYETal TC>
0' mho KaAW noba Kat PUSMOV, Er geht jedoch auell auf tHe
einzelnen !fetra als solche eiu, zitiert auch die r.iETpIKO(
(p, 70, 8), IW dass man vielleicht (wie das Leo in d6l' Vor­
lesung tiber Metrik tat) annehmen kann, er (d. h. seine Vor­
lage) gehöre zu den O'ur.mAEKOVT€<; 'n) IlETPIK11 (}EwP1<f TI1V TI€pt
pUar.iWV, VOll denen Aristides Quintilianus I 18 p. 26, 3 i Jalm
spricht. F'Ür unBern Zusammenhang kommt nichts darauf au,
deun au deI' uns angehenden Stelle liber die Daktylen zitiert
Cl' ausdrlteklicb die pualllKoi. Er ellarakterisiert dort zunächst
den Dakt.:rlus und fährt daull fort (p, 7], 8); TIlXpab€l'fr.!a DE
mhou TobE

'IAloeEv flE CPEPWV dV€1l0C;; KIK6vEO'o-I rrEAlXO'O'EV.
oi IlEVTOI PUelllKOl TOllTOU TOU rrobo<; TT]V r.w.Kpav ßpaxunfpav dva.l
cpaO'i Tfl';; TEAd«<;, OUK ~XOVTE<; b' drrE'iv rr60'1fl, KlXAOUo-!V «UTT]V UAO-

zwischen Iamben stehende Hexameter EU!', Hik. 808 = 821. Vg·l.
auch das unten zu dem grossen Oedipusliede Bemerkte.
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TOV. In dem Sutz ist nichts dunkel. 'WUTOU TOO rrobOll: beisst
natürlich des Daktylus schlcclJthin. Heimsoeth, der das Ver­
dienst hat, als Erster soviel ich sehe, gegen die unsinnige
modeme Erfindung kyklischcr nnd lIicbtkyklischer Daktylen
energisch Front gemacllt zu baben (De duplici quod fertur
dactylorum et anapacstorull1 genere, Index 8cl101. Bonn. 1875)
bezieht p. XI TOUTOU TOO rrobO.; auf den eiDen Bomel'vel's,
den Dionys gerade als Beispiel zitiert. Das bedarf keiner
Widerlegung. HeilIlsoetb wal' auf dem richtigen Weg'e, wenn
Cl' Cl'wägt < plallderclll, si rhythmici omDes omnino dactylos
dixissent'. So ist es in der '['at. Jene Rhythmiker baben
gelehrt, die Länge des Daktylus sei kUrzer als eine volle
Länge ({I. h. 2 Kürzen), da sie aber niclJt angehen können,
Ulll wieviel, nennen sie eine irrationale. Diesem einfachen
Verständnis war auch 'Vestphal nahe; die Art, wie Ar es den­
noch fertig bringt, das Zeugnis zu eliminieren, ist geradezu
ein Sc'ulbeispiel für dic Forschung von der vorgcfassten
Meinung her. I~r sag't (Rh.ythmik u. Harmonik ~ 636): < Der
Bedcht des Dionysios gewährt den Anschein, als ob die Rhyth­
miker jedem Daktylus eine ahOrO<; I.W.Kp& zuerteilen. Wenn
dies die Meinung des Dionysius ist, so kann das nur ein irr­
tum sein. Vgl. die Aussage des Aristoxcnus p. 292 VOll einem
daktylischen Takte mit einer b!(fI1Il0'; ß&m<; und einer ebenso
gl'Ossen «P(fl';'. Es liegt doch, sollte mun meinen, um ~l'age,

dass die Rhythmiker, denen Dionys folgt, zu Aristoxcnos und
der von ihm beherrschten Vulgata der rhythmischen Theorie
des Altertums im Gegensatz stehen 1. Denn wer die Daktylen
zum jEVO;;; l(fOV rechnet, dem kann ihre Länge keine irra­
tionale scin. Aber auch abgesehen davon: bei Dionys geht
es weiter E(fTiV aVTl(fTp0q10V EXWV T01.JTttJ pu9p.6v, 8<;
arro TWV ßPUXE1WV apEallEvoc;; Errl Tl)V aAoyov TeAEUTlf' TOUTOV
XWp{(f<lVT€'; urro 1"WV avo.mXi(fTwv KU1CAlI<OV (oder KUKAOV?) K<l­
AoO<1\ mxpab€lillCt o.UTOO q1€POVW;; TOlovbe 'K€XUnll rroAl~ u\jJl1tU­
AO<; KUTCt lUV'. Also diese Rh,}'tbmiker rechnen die "stasi­
chöreischenil mit der DOPIJelkÜl'ze beginnenden Daktylen mit
zu den Daktylen, finden auch in ihnen (selbstverständlich!) die
«AOTO~, scheiden aber aH diese Daktylen von den ecllten

1 Es geht also Ilicht an, mit Blass (Fleckeis. Jahrb.133 [1886J,
452) die Angnbell der PUEl/AllW( bei Dionys zu den 'uicht erl,anntclI
Hesten des Al'istoxc110S' zu I'cchnen. übl'igens geht Blass dort auf
die Stelle selber nicht näher Aill.

Rhein, Mus. f. PhUol. N. F. LXXII. 13
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Anapästen, Das ist sc111echtbin Ulwereinbar mit der Lehre
des Aristoxenos und seiner Sclrnle. Denn die kennen nur
3 Rhythmcngeschlccbtel': Aristoxc110S pu81l. O"TOtX. 300 'IWV O€
Trobwv TWV Kai O"uVExfi PU8f.l0TC01laV ETClOEX0f.lEVWV TPlU TEVl1
EO'Tl' TO TE haKTUAII<OV Kai TO ia~Iß1KOV Kai TO TCCUWV1KOV. baK'
TuAtKOV ~1E:V OUV EO"T1 TO EV Tlp '{0'lJ.' AO·flJ.' KTA. Da sind na­
t(trliell die Anapäste unter das oalnuAIKov TEVO~ mitgerech­
net. Das bezeugt ausdrÜcklich zB. Quintiliull 9; 4, 48
Bunt hi (nämlich die pu8/lo1 uactylieus, iambicus, paeonicns)
et met~'ici pecles, sed hoc inie1'esi, 1'hythmo indiff'el'ens

dactylictGSnl3 ille p'l'io1'es habeat ln'eves an seqt~ente8;

temptt8 enim solum (über!. .~onu'm.) metitul', ui CL sublatione
ad positionem idem spatii sit. Dagegen in der Metrik (dafÜr
der Ausdruck climensio wie 45) sei das anders. Ebenso Arist.
Quint. 115 p. 24 Jalm und sCl101. A Hephaest. c. VII p. 126, 16
Consbr, oaKTuAll<OV ~EV ouv. TO Tevo<;; WVO/laO"Tal KCd. TO ava­
T('(mJTIKov' Trtlv Tap TO €V 10'lJ.' AOl4l MKTUAOV K<XAOUO"IV 01 pu8­
/.UKOl. Das also ist die aristoxenische Lehre. Mit ihr die hei
Dionys vorliegende Theorie ausgleichen zu wollen ist ein Im­
mögliches Unterfangen. Vielmehr sollten wir uns freuen, dass
uns bier einmal eine Spur einer VOll jener Hauptscl.mle unab­
hängigen Doktrin erbalten ist..

Was bedcntet nun aber die Lehre jener antiken Rhyth­
miker für das VersHindllis der Metrik, um das cs uns hier zu
tun ist? Gal'l1ichts, wenn wir Spiro glauben wollen, der dem
Problem, das uns in der Dionysstclle aufgegeben ist, einen
eigenen Aufsatz g'ewidmct hat (Hermes 23 (1888], 234). Er
begrUndet seine ablehnende Haltung' mit den VIorlen (S. 243)

genÜgt die l'atsache, dass es Musiker waren' (die puG­
IJIKOl nämlieh). Spiro nimmt nämlich Rn (S. 242), hei den
Rhythmikern bedeuteten Daktylen, Iamben, Päone ctwas
VÖllig' andet'cs sonst, es seien <technische MusikerausdJ'ttckc,
die mit den gleichlautenden der Metriker nichts als die Form
gemein baben'. Das ist schon hiDsichtlich der aristoxellisclJen
'ferminologie gewaltig tihertrieten. Besondcrs deutlich machen
das Verhältnis der verschiedenen puOf.lo( zn den gleichbenann­
ten f.lETpa die Bemerkungen Quintilians 9, 4, 45 ff. (vg1. dazu
Westphal, Rhythmik u. Harmonik 2 S. 503), Der pue!J6~ oder
Trou<;; ist der musikalische Takt als Ganzes, olme Rücksicht
auf die Verteilung um einzelnen gesungenen Silben in ihm. Ent­
scheidend für die Zuweisung zu einem bestimmten Rbythmeu-



Lyrische Dal\tylen 195

geschlechte ist UUl' ein bestimmtes Verllältnis von Hebung und
Senkung 1 ; lodei' 1 ; 2 oder 1: 11/ 2 ; die Anordnung 60wohl
wie die Silbcnznhl, die die Hebung oder Senkung füllt, sind
gleichgtHtig, so dass z.13. zu dem pu6",ot;; ~l(XKTUAIK6~ gleichcl'­
massen Daktylus und Anapäst, Spondeus uud Prokcleusmatikus
gehören. Verg'leichbar ist es, wenn auch im Prinzip ver­
schieden, wie wir in unserer Musik flir die Bezeiclmung des
'raktes eines Stückes einfach die Summc der in einem 'l'akt'
(rrout;;) enthaltencn rl'aktteiJc. addieren, ohne die Verteilung auf
die einzelnen Noten -zu unterscheiden) so dass der einzelne
Takt eines mit dem 3f4 r1'akt bezeiclmeten StUcks sowolll von
einer punktierten halben Note wie von 12 Secllzehnteln ge­
fUllt sein kmlll. So iRt allerdings der rllythmisclle Begriff
des OO:KTUAOc; weiter als der metrische, dass sie aber in enger
Beziehung stehen und dass alle tatsächlicben Beobachtungen
an den Daktylen der Rhythmikel' die metrischen Daktylen
mit anleben, wenn auch nicht sie allein, das sollte nicht uber­
seben werdeu. Gilt das schon fÜr die aristoxenische Doktrin,
so stehen wir bei der im Dionys vorliegenden Theorie noch
viel gÜnstiger da. Denn diese puS/lI1<oi behandeln ja Daktylen
nnd Anapäste gesondert, zudem I'eden heim Daktylus von
l1ur einer /lUKpa, meinen also weder Spondeen noch l)rokeleus­
matiker mit. W8S sie aussagen, kann sich in der 'rat nur auf
das innere rhythmische Verbältnis cl e l' Daktylen beziellen, die
auch flh' die Metriker Daktylen sind. Diese trefflic,hen
Rhythmiker haben nicht erschlossen, sondem gehört, offenbar
in gesuugencn Daktylcn gehört, dass die Länge keine TEAEiu
ist, Imben also die Daktylen auch nicht zum T€VOc; 10'ov ge­
rechnet. Wie richtig die Beobachtung' ist, das lehrt sogleich
ihre Anwcndullg. Denn sie diente jenen Rhythmikern offen"
bar als Schiboleth fUr Daktylen: nur weil sie ill den 'ana­
piistisch' anfangenden Daktylen die aAoTo~ lluKpa llörten, llaben
sie sie als Daktylen erkannt und von den Anapästen gesondert.
Dass dns richtig hat sieh uns von anderer Seite her er­
gehen. Mau wende nicht ein, es sei unwahrscheinlich, dass
etwa, in K€XUTCU das Längenverhältnis der ersten beiden zu

dritten Silbe verschieden gewesen sei, je nachdem dai;
,'{ort in einem daktylischen oder einem anapästischen Liede
gesungen wUI'de, denn DiollYs belehrt UDS, offenbar nach der
gleicllcn rhJrthmischen Quelle (11 p. 42, 15): 11 MEV 'fap TrEL1l
M~lt;; OUbEVO~ OUTE &v6",aTo~ OUTE Pll/lo.TO~ PIUZ:ETo.t TOU~ Xp6-
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VOue; ouhE /lETaT18110W, nAA' oiae; rrapE(AllCPEV Tfj CPU<iEl Tae;
<iUAAaßae; Tar,; TE llaKpae; Kat Tae; ßpaXE(W;, TOlalJTd.e; CPUMTTEl'
Ti hE /lOU<iIKtl TE Kat pUellIK~ /lETaßanOU<iIV almte; IlEIOU<ial Kat
rrapuu!;OU<ial, W<iTE rrOnUKlc; EIe; TuvaVT(a IJETaXWpE'iV' ou rap
Ta'ie; <iUnaßate; nrrEu(1uvou<i1 TÖUe; xPOvoue;, &na TOle; XPOVOIe;
Tae; <iunaßde;.

Zum Schluss müssen wir kurz noch auf eille weitere
Ä"usscruug des Dionys eingehen, da man auch die missbraucht
hat, um sicb das Verständnis fUr die Lehre der PU81J1KO( Uber
die Daktylen zu verbauen. Im 20. Kapitel fordert Dionys,
der Redner müsse in den Dienst der jJI/lTj<iIC; verschieden­
~lI'tiger Ereignisse und Seelenzustände aucb die Verscllieden­
heUen der Rhytbmen stellen. Das täte sogar Homer, obwohl
e~' in einem festen Masse dichte und Dur wenige Rhytbmen
zu seiner Verfügung habe. Zum Belege fiihrt cl' die Sehil­
del'llDg det' Qualen des Sisyphos, A593-96, an. Auf das
überwiegen der Spondeen in den Versen 594 f. weist er mit
den Worten hin (p. 91, 1): Tlfl ~1l1<iEI rrA€10uc; El<itV a\ /laKpal
<iuAAußul TWV ßpaXEtWV ev €KaTEPlfI TWV <iTIXWV, und <mders
gewendet p. 91, 7 pu8/lolc; TE baKTUAole; Kai <irrovhEIOte; TOle;
/lllKl<iTOIl; KUI rrAE(<iTTjV EXOU<i1 bl&ßU<iIV &rruvTa <iUYKEITaI. Als
Gegenstück wird dann det' Vers 598 betraclltet: au w;; ErrElTa
rrEhovh€ KUA(VÖETO Aaa~ &vaIb~~. Von ihm heisst es, nachdem
die Anordnung der Wörter des Länget'en gerühmt worden ist
(p, 93, 10): 8 h€ IJUAI<iTU TWV UAAWV aa\J~iaZ:€IV aElOv, puelJoe;
oubEle; TWV /lUKpWV, o'i cpU<i1V eXOU<ilv rrlrrT€lv Eie; lJihpov ~PWt­

KOV, OUTE <irrovhEloe; OUTE ßaKXEloc; eYKamll~IlIKTCXI Tlfl <iTIX4J,
rrAllv ~rrl TfjS TEAEuTfje;' 01 b' aAAOI 1TllVTES Et<il MKTUAOI, Kai
oihoi'fE rrapuhEblwYIJ€vUe; EXOVTEe; Tas uXoyoue;, W<iTE IJ~ rroAu
1'1IacpepEtV tVloue; TWV Tpoxa(wv. Bier ist eins vollkommen klar.
Diese ganze Analyse stammt nicht von irgendwelcben Rhytll­
mikern, sondern von dem Rhetor. Wie hätten z. B. Rhyth­
miker, ob Aristoxeniket' oder nicbt, von Bakcheen innerhalb
des haKTuAiKOe; rroue; sprechen können? DiollJ'S sieht ja bier
gar nieht auf die 'rakte (wenn wir den Ausdruck einmal bei
rezitiertet' Poesie anwenden wollen), sondern auf den metd­
seben Wert der einzelnen Wörter im Vers, Das abcr ist wedel'
Rhythmik noch Metrik, sondern ein }'hetorisehes Autosehe­
diasma, sehrullenllaft gewiss, aber bei weitem uicbt 80 pervers
wie etwa die Bemerkungen, die Dionys c. 22 zu dem pinda­
l'isehen Ditbyl'ambus maeht. Daraus, dass er in der soeben
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ausgeschriebenen Stelle von aAoTol spricht, folgt nicht im Min­
desten, dass er hier Rhythmikei' zitiert. Er wendet ehen fÜr
die <Hebung" der Daktylen den Terminus an, den er VOll

jenen Rhythmikern gelernt hat, während er natürlich im Vor­
bel'gehenden (91, 2. 12), wo es sieh um Spondeen handelt, nur
l.luKpul O"UAAUßui sagt. Selbst die Worte UlO"n: 1.l11 rroAu hlctlp€­
pEIV Eviou~ rwv rpoxulwv hat man als einen festen allgemeinen
Satz eines rhythmiscben Systems angesehen und die tief­
sinnigsten SchlÜsse daraus gezogen. Die Stelle ist leider nicht
ganz klal\ da man das überlieferte ärrut dPl'JI.lEVOV <rrupu<:>E'
bIWnU{va~' nicht versteht. rrupaJJ€/lITIl€Va~ freilich, das hei
Usener-Radermachel' im Text stellt, hilft gar nichts. Denn
was soll das heissen 'die Daktylen baben die aAoTol beige­
mischt'? Beimischen kann man doch nur etwas, das nicht
in der Sache schon eo ipso enthalten ist. Und kann es Dak­
tylen ohne UAOTOt geben? Wenn ich den Homervers ansehe
und mich dabei in den Geist des Dionys versetze, so kann
ich immer wiedeI' den Gedanken nicht abweisen, er wal'de
doch wohl in seiner pedantischen Art auf den Zufall Mn­
g'edeutet haben, dass von den 5 Daktylen des Verses 4 tro­
chaeischen WOI'tschluss haben. Das könnte in den Worten
enthalten sein Üll1TE Il~ rroAu bU:XlpepElv ~viou<;; TWV rpoxaiwv.
Die vorangehenden Worte freilich sind damit noch nicht er­
klärt.

Bel'lin.
(Schluss folgt.)

Eduard Fuenkcl.




